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Vorwort 
Meine virtuelle Stadtgeschichte, die ich in den Jahren 1998 und 1999 verfasst habe, ist 
bislang eine der umfangreichsten Darstellungen von Lokalgeschichte im Internet. Die hier 
vorliegende PDF-Version der Stadtgeschichte ersetzt die bisherige HTML-Ausgabe aus dem 
Jahr 1999. Sie ermöglicht einen noch besseren Zugriff und einen schnellen Download des 
Gesamttextes.  
 
Meine Stadtgeschichte wendet sich an eine breite, sich für die Geschichte der Stadt 
Recklinghausen interessierende Leserschaft. In besonderem Maße sind aber auch die 
Recklinghäuser Schulen Adressat, in denen die Lokalgeschichte Gegenstand des Unterrichts 
ist. Die Stadtgeschichte ist hier bereits auf reges Interesse gestoßen.  
Diese virtuelle Präsentation behandelt die Geschichte Recklinghausens und des Vestes von 
den Anfängen um das Jahr 800 bis zum Ende des zweiten Weltkrieges. Im Vordergrund steht 
eine nahezu 1200 Jahre alte Stadt, die sich von einem karolingischen Königshof über eine 
mittelalterliche Ackerbürgerstadt zu einer modernen Groß- und Industriestadt entwickelte.  
Die Stadtentwicklung Recklinghausens ist durchaus typisch für viele Städte 
Nordwestdeutschlands, so dass die Geschichte Recklinghausens in vielen Gesichtspunkten 
beispielhaft für andere Städte gelesen werden kann.  
Zu Anfang der Präsentation gibt es darüber hinaus einen kurzen Abriss der Germanen- und 
Römerzeit in der Region. Bereichert wird die Darbietung durch eine zusammenfassende 
Chronik und zahlreiche Bilder, die die Geschichte und das Leben in Recklinghausen in den 
früheren Jahrhunderten anschaulich und nachvollziehbarer machen.  
Ich danke den Mitarbeitern des Stadtarchivs und der Stadt Recklinghausen für ihre 
freundliche Unterstützung.  
Recklinghausen, im März 2005  
Carsten Linz  
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Abschnitt 1: 
 
Kurzer Abriss der Frühgeschichte des Landes zwischen Emscher und 
Lippe, die Zeit von 3000v.Chr - 800 n.Chr.  
 
Zahlreiche Bodenfunde belegen, dass das Land zwischen Emscher und Lippe bereits in der 
Steinzeit von Menschen aufgesucht worden ist. Viele Jahrtauende später, in der 
Jungsteinzeit (in Nordwestdeutschland ca. 3000-1600 v.Chr.) fingen die Menschen an, 
sesshaft zu werden und betrieben Ackerbau und Viehzucht. Seit dieser Zeit, von etwa 2500 
v.Chr. an, ist das Land zwischen Emscher und Lippe dauerhaft besiedelt gewesen. Nach 600 
v.Chr. war die hiesige Gegend von Germanischen Völkern besiedelt worden. Die 
ursprünglich hier ansässigen Kelten waren von den Germanen nach und nach immer weiter 
nach Süden verdrängt worden.  
Das Land zwischen Emscher und Lippe war dünn besiedelt und mit dichten, fast 
undurchdringlichen Wäldern bewachsen. Die dort ansässigen Germanenvölker, vor und um 
die Zeitenwende die Sugambrer und wenig später hauptsächlich die Brukterer, lebten von 
der Jagd sowie von Ackerbau und Viehzucht. Wie andere Germanenstämme auch, waren die 
Brukterer in lockeren Stammesverbänden, in sogenannten Hundertschaften organisiert. Die 
Hundertschaften vereinten mehrere Sippen zu einer kulturellen, militärischen und 
gerichtlichen Einheit. Auf Recklinghäuser Gebiet weisen noch heute einige Flurnamen auf die 
einstige germanische Besiedlung hin: Es wird angenommen, dass der Ossen- und der 
Hinsberg lokale Kultstätten waren, nördlich des Stadtgebietes lässt die Flurbezeichnung 
"Ruegenbleck" (=Rügestätte) auf einen gerichtlichen Versammlungsort schließen. Zudem 
haben sich in vielen Flurbezeichnungen Nordwestdeutschlands die Namen von 
germanischen Lokalherrschern durchgesetzt, demnach unterstand das Recklinghäuser 
Gebiet einst der sog. "Ricold"- Sippe (=Rikwald-Sippe). In dem Bereich des heutigen 
Stadtteiles Speckhorn befand sich eine befestigte Flieh- oder Fluchtburg, die in Zeiten der 
Gefahr mehrere hundert Menschen aufnehmen konnte. In der Nähe des Kreishauses fand 
man im Jahr 2000 bei Bauarbeiten Spuren germanischer Besiedlung.  
 
 
 
In der Regierungszeit des Kaisers Augustus (27 v.-14 n.Chr) versuchten die Römer ihren 
Herrschaftsbereich auf die rechts-rheinischen Gebiete (bis an die Elbe) auszudehnen. In der 
Zeit nach ca. 50 v.Chr. hatte es immer wieder Übergriffe und Überfälle der germanischen 
Usipeter, Sugambrer und Tenkterer auf die bereits von Ceasar unterworfenen links-
rheinischen (gallischen) Gebiete gegeben. Unter ihrem Heerführer Drusus drangen die 
Römer schließlich in den Jahren 11-9 v.Chr. weit in germanische Gebiete vor und erreichten 
Weser und Elbe. Im Jahr 4 v.Chr. übernahm Tiberius den Oberbefehl in Germanien und 
unterwarf die Chauken an Ems- und Elbmündung sowie die Langobarden an der Unterelbe. 
Den zwischen Teutoburger Wald und Harz ansässigen Cheruskern blieb vorläufig nichts 
anderes übrig, als römische Bundesgenossen zu werden.  
Um die unterworfenen Gebiete zu sichern und um eine Basis für weitere Feldzüge zu haben, 
legten die Römer entlang der Lippe einige Militärlager an. Das um 8 v.Chr. erbaute 
Militärlager Haltern (siehe Karte) war das wichtigste Versorgungs-, Militär- und 
Verwaltungszentrum östlich des Rheins. Das Lager bot Platz für eine Legion (ca.5000 Mann) 
samt Hilfstruppen und Reitern. Die etwa 8 ha. große Anlage war von einem 6m breiten und 
3m tiefen Graben und einem dahinterliegenden Wall mit Holzpfählenzaun gesichert. Dahinter 
wiederum befanden sich Offiziers-, Kasernen- und Wirtschaftsgebäude als auch ein 
Handwerkszentrum, in dem vor allem Töpferwaren hergestellt wurden. Da die Römer nicht 
nur für sich selber produzierten, hofften sie offensichtlich, die Ware in Gemanien absetzen zu 
können und mit den Germanen friedlich zusammenleben zu könnnen.  
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Im Jahr 9 n.Chr. organisierte der von den Römern militärisch ausgebildete Cherusker 
Arminius den Aufstand gegen den römischen Statthalter Varus, der den Germanen 
unverhältnismäßig hohe Abgaben abpresste. Arminius behauptete, ein bestimmter 
germanischer Stamm plane den Aufstand. Varus brach daraufhin mit drei Legionen in die 
angegebene Richtung auf und wurde von den Cheruskertruppen unter Arminius aus dem 
Hinterhalt angegriffen und vernichtend geschlagen (neuere Forschungen belegen, dass die 
Schlacht bei Kalkriese nahe Osnabrück stattfand). Haltern und die anderen Miltärlager an der 
Lippe wurden nun fluchtartig geräumt und verlassen. Wenige Jahre später, unter Augustus 
Nachfolger Tiberius (14-37) versuchten die Römer ihre Niederlage an den Germanen rächen, 
sie strebten erneut die Unterwerfung Germaniens an. Nach erbitterten Kämpfen und einem 
zu hohen Blutzoll gegen die Germanen gaben die Römer 17 n.Chr. die Eroberung der rechts-
rheinischen Gebiete endgültig auf.  
 
 

Modell des römischen Militärlagers in Haltern 
(Abb.1&1a) 

 

 

 
 
 
Nach der Episode der Römerzeit siedelten sich die von Norden kommenden Brukterer im 
Raum zwischen Ruhr und Lippe an und blieben dort bis ca.694 ansässig.  
Im frühen Mittelalter, im 7.und 8.Jahrhundert versuchten Missionare aus dem inzwischen 
sehr mächtig gewordenen westlich gelegenen Frankenreich die Germanenstämme an Ruhr 
und Lippe zum Christentum zu bekehren. Die Brukterer waren sodann bereits Ende des 
7.Jahrhunderts stark von der christlichen Kultur des Frankenreiches beeinflusst worden, 
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eifrige Missionare wie Suidbert von Utrecht hatten zu diesem Zeitpunkt schon große Teile 
des Germanenstammes erfolgreich zum Christentum bekehrt. Ab dem Jahr 694 schließlich 
drangen aus Nordwestdeutschland große Verbände des germanischen und noch 
heidnischen Stammes der Sachsen nach Süden vor und siedelten sich im Land zwischen 
Emscher und Lippe an. Die Sachsen unterwarfen die hier ansässige Bevölkerung der 
Brukterer, sie zwangen die Brukterer jedoch nicht zur Auswanderung.  
 
 
Abschnitt 2: 
 
Die Anfänge Recklinghausens  
Vom Königshof bis zur Stadtgründung (800-1236)  
 

 
Die Sachsenkriege Karls des Großen (ca.782-804) (Abb.1c) 
 
Die Anfänge der Stadt Recklinghausen liegen in der Zeit Karls des Großen: In der Jahren 
von 772-804 führte der fränkische König (und spätere Kaiser) Karl der Große Kriege gegen 
den Germanenstamm der Sachsen mit dem Ziel, sein Reich zu vergrößern und die Sachsen 
zum Christentum zu bekehren. Das von Karls Truppen eroberte und besetzte Land wurde 
dem Frankenreich einverleibt und durch den Bau befestigter Hofanlagen, sogenannter 
Königshöfe militärisch gesichert.  
Die Königshöfe waren in den besetzten Landstrichen etwa schachbrettartig verteilt und durch 
Versorgungsstraßen miteinander verbunden. Auf dem Gebiet Recklinghausens befand sich 
damals, etwa auf dem Platz der heutigen Petruskirche ein solcher Königshof, der eine hohe 
strategische Bedeutung hatte und vermutlich der Schwerpunkt der lokalen 
Verteidigungsanlagen war. Weniger bedeutend waren die direkten Nachbarhöfe Oer und 
Brünninghoff.  
Mit der Unterwerfung der Sachsen ging - begleitet von erbittertem Widerstand - deren 
Bekehrung zum Christentum einher. Im Jahr 780 ließ Karl das eroberte Land in 
Missionsbezirke aufteilen. Die Aufgabe der Mission übernahmen Klöster und unabhängige 
Missionare. Das südliche Westfalen und das spätere Vest Recklinghausen wurden dem 
Bistum Köln zur Mission überlassen, das Münsterland hingegen dem Friesen Liudger.  
In dieser Zeit wurden die ersten Fundamente zu einer später beginnenden und Jahrhunderte 
währenden Zugehörigkeit des Vestes zum Kölner Erzbistum gelegt. Das Zentrum des 
Missionsgebietes des Kölner Bistums bildete der Königshof Dortmund, daneben entstanden 
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weitere Urpfarren in den Höfen Bochum, Unna und Recklinghausen. Die Kapelle des 
Königshofes in Recklinghausen war die Urkirche und Vorläuferin der späteren Petruskirche.  
Der Recklinghäuser Königshof hatte eine Ausdehnung von ca. 120 x 140 Metern und lag 
wie erwähnt ungefähr auf dem Gebiet der heutigen Petruskirche und des Petruskirchplatzes. 
Er war von einer einfachen Befestigungsanlage umgeben, die aus einem aus Holzpfählen 
errichteten Zaun auf einem Erdwall und einem Wassergraben bestand. Bei 
Ausschachtungsarbeiten in den Jahren 1928 und 1979 stieß man auf Reste der 
Befestigungsanlagen des ehemaligen Königshofes und konnte somit den ungefähren 
Standort der Anlage bestimmen.  
Wie die meisten Königshöfe der Zeit bestand der auch der Recklinghäuser Hof aus 
Wohnbauten, Arbeitshäusern z.B. für das Weben, Kochen und Backen, Stätten für das Vieh, 
Scheunen und Speichern, vermutlich einer Mühle sowie einer königlichen Kapelle (diese 
Kapelle ist die erste Vorläuferkirche der heutigen Petruskirche und "Urkirche" des Vestes). 
Möglicherweise gehörte zu der Anlage auch eine Burg (Pennings). Man kann sich die 
Königshöfe dieser Zeit generell als größere, befestigte "Bauernhöfe" vorstellen. Der 
Rekonstruktionsversuch (s.Bild u.) kann einen groben Eindruck davon vermitteln, wie der 
Recklinghäuser Königshof ausgesehen haben könnte. Der Hof bot den Truppen Karls des 
Großen beim Durchmarsch Schutz, Unterkunft und Verpflegung, genaugenommen aber nur 
den Truppenführern. Die einfachen Soldaten lagerten auf dem Kamp (abgeleitet vom lat. 
Wort campus = Feld), das ungefähr auf dem heutigen Gebiet des Löhrhofs und der 
Schaumburgstraße lag. Der Kamp war durch einen Erdwall geschützt und mit 
schattenspendenden Obstbäumen bepflanzt.  
Im Schutze der königlichen Hofanlage, entwickelte sich eine kleine, recht betriebsame 
Marktsiedlung, vorwiegend bestehend aus Handwerkern und Kaufleuten. Diese 
Marktsiedlung wuchs mit der Zeit mehr und mehr und kann neben dem Königshof als 
Keimzelle der späteren Stadt betrachtet werden.  
 

Rekonstruktionsversuch eines Königshofes im 9.Jahrhundert (Abb.2) 
 
Aus der den Königshof umgebenden Marktsiedlung entwickelte sich allmählich bis zum 
Ende des 12.Jahrhunderts eine kleine "Stadt", die auch schon durch eine 
Befestigungsanlage mit Toren geschützt wurde. Die Siedlung Recklinghausen hatte sich 
besonders seit dem 11. Jahrhundert mehr und mehr zu einem blühenden Handelszentrum 
entfaltet. Diese Entwicklung liegt darin begründet, dass in Recklinghausen für die damalige 
Zeit wichtige Handelsstraßen zusammenliefen. Neuere verkehrsgeographische 
Untersuchungen ergaben, dass der heutige Altstadtkern von der alten Handelsstraße Köln-
Münster durchzogen wurde, die die westliche Grenze des Königshofes berührte. Diese 
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Straße verlief über die heutige Linie Steinstraße - Heilig-Geist-Straße - Münsterstraße (siehe 
Karte unten). In der Forschung ist man mittlerweile davon überzeugt, dass dieses Wegstück 
ein Teil einer Fernverbindung war, die vom Erzbistum Köln über die Königshöfe bzw. 
Siedlungen Essen, Karnap, Buer, Herten, Recklinghausen in das Bistum Münster und weiter 
in den Norden führte. Vom Lohtor ausgehend führten zwei Straßen weiter nach Münster: Die 
eine Verbindung verlief über den heutigen Börster Weg, den Oerweg, über Oer, Ahsen nach 
Olfen, um hier auf die Straße Witten-Castrop-Lüdinghausen-Münster zu treffen. Die andere 
Verbindung führte vom Recklinghäuser Lohtor über Haltern nach Münster. Für die 
Verbindung der umliegenden Königshöfe (z.B. Dorsten) mit dem Recklinghäuser Hof waren 
die Straßen darüberhinaus ebenfalls von hoher Wichtigkeit.  
 

 
RE-Innenstadt: rotes Feld: Königshof - gelbes Feld: Marktsiedlung  
rot umrandetes Feld: Der "Kamp" - grüne Linie: Alte Straßenverbindung Köln-RE-
Münster 
 
Zur wirtschaftlichen Blüte Recklinghausens trug auch die Nähe zum Hellweg bei, der von 
900-1100 seine Hauptblütezeit hatte. Der Hellweg war in der karolingischen Zeit vor allem 
Heerstraße, später in der ottonisch-salischen Kaiserzeit war er die wohl wichtigste 
Handelsstraße und Verbindung zwischen dem Rheinland und Nord-/Ostdeutschland. Der 
Hellweg verlief von Köln über (u.a.) Duisburg, Essen, Dortmund, Soest, Paderborn nach 
Norddeutschland und in das Harzvorland, wo sich die ottonischen und salischen Kaiser 
besonders häufig aufhielten (Pfalzen Magdeburg, Quedlinburg, Goslar etc.). 
 
Mit der Gründung von einer großen Zahl neuer Städte im Reichsgebiet im 12. und 13. 
Jahrhundert waren weitreichende wirtschaftliche Veränderungen verbunden. Die bisherige 
Naturalienwirtschaft verlor an Bedeutung und der Wert von Waren wurde in Münzen 
festgelegt. Das Recht, Münzen zu prägen, wurde vom Landesherrn verliehen.  
1897 fand man im Schatz der Michaeliskirche in Fulda die Hälfte einer Silbermünze 
(Durchmesser 2cm) aus der Zeit Kaiser Heinrichs IV. (1056-1106). Auf der einen Seite der 
Münze ist ein Kreuz mit der Umschrift /////LINCH//// zu sehen, woraus man in der Forschung 
eine Verknüpfung zu „REKELINGHUSEN" hergestellt hat (siehe Bild unten). Die Münze ist 
eine Nachahmung des Dortmunder Pfennigs, der damals zahlreichen westfälischen 
Münzstätten als Vorbild diente.  
Aus dem Fuldaer Münzfund kann man schließen, dass Recklinghausen bereits um das Jahr 
1100 zu den damals bestehenden 15 westfälischen Münzstätten gehörte und dass der Ort 



 8

bereits im 11. und 12.Jahrhundert ein nicht unwichtiges Handelszentrum gewesen sein 
muss. Recklinghausen profitierte - wie schon erwähnt - wahrscheinlich von der Nähe zum 
Hellweg, der damals wichtigsten Handelsstraße der Region und auch durch die 
Handelsstraße Köln-Münster, die durch Recklinghausen verlief. Aus der oben beschriebenen 
Entwicklung kann man folgern, dass der Kölner Landesherr irgendwann im 12.Jahrhundert 
dem Handelsplatz Recklinghausen das Recht der Münzprägung und das Marktrecht 
verliehen haben könnte, um den Recklinghäuser Markt zu fördern. Die Verleihung von 
wirtschaftlichen Privilegien war im Mittelalter ein wichtiges Instrument landesherrlicher 
Wirtschaftspolitik und ein Mittel zur gezielten Förderung von entstehenden Städten. 
 

 
 
Recklinghausen entwickelte sich fortwährend zu einer kleinen Stadt und bekam - wie 
anzunehmen ist - immer weitere Stadtrechte und Privilegien zuerkannt, zu denen 
üblicherweise das Markt-, Münz- und Zollrecht, die Gerichtsbarkeit sowie die Wehrhoheit 
gehörte. Einige dieser Privilegien sind vermutlich in der Zeit von ca.1100 bis 1236 nach und 
nach an Recklinghausen verliehen worden, schriftliche Zeugnisse dafür sind aber nicht 
überliefert. Die mutmaßliche Verleihung dieser Privilegien führte letztlich dazu, dass 
Recklinghausen eine immer freiere und wachsend unabhängige Stadt wurde. 
Recklinghausen war während dieses Stadtwerdungsprozesses so etwas wie eine 
"Halbstadt". Der Prozess der Stadtwerdung war endgültig beendet, als Recklinghausen 1236 
per Urkunde weitere Stadtrechte zuerkannt bekam und damit alle wesentlichen Rechte inne 
hatte, die eine freie Stadt ausmachte. 1236 ist Recklinghausen faktisch als Stadt „gegründet" 
worden.  
Vermutlich um das Jahr 965 war das Recklinghäuser Gebiet in den Besitz des Kölner 
Erzbistums gelangt. Im Testament des Erzbischofs Bruno I. aus dem Jahr 965 heißt es, 
"Poppo" (der Nachfolger des Bischofs) habe für die Kölner Kirche Besitz (praedium) in 
"Richildinchuson" und "Erwitte" erworben. Allerdings lässt sich die Bezeichnung 
"Richildinchuson" des Testaments weder sprachlich noch geographisch für diese Zeit 
eindeutig zuordnen, so dass die Inbesitznahme des Gebietes durch das Kölner Erzbistum 
nur eine unbewiesene Vermutung ist. Anzunehmen ist aber dennoch, dass zumindest der 
Recklinghäuser Wirtschaftshof (der ehemalige karolingische Königshof) mit der kleinen 
Marktsiedlung in dieser Zeit in den Besitz Kölns gekommen sein könnte, für das übrige Vest 
sind die Besitzverhältnisse um 965 noch weitaus unklarer. Feste Grenzen zwischen den 
Territorialstaaten waren noch nicht fest ausgebildet. 
Um 1180 schließlich konnte der Kölner Erzbischof das Land zwischen Emscher und Lippe 
(das Vest Recklinghausen) bewiesenermaßen endgültig in den Besitz seines Bistums 
bringen. Zur Machtdemonstration hatte der Erzbischof Philipp von Heinsberg den 
Wirtschaftshof in Recklinghausen 1179 ausbauen und erneut befestigen lassen. Im selben 
Jahr stellte sich Philipp an die Seite der Gegner des (gegen Kaiser Friedrich Barbarossa 
intrigierenden) Sachsenherzogs Heinrich des Löwen (dem Herrscher über große Teile 
Westfalens) und begann gegen diesen einen Krieg, um seine eigene Macht in Westfalen zu 
vergrößern und zu sichern. Nachdem der Kaiser, Erzbischof Philipp und seine Verbündeten 
diesen Krieg gewonnen hatten, wurden die Ländereien Heinrichs des Löwen aufgeteilt. Das 
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Land zwischen Emscher und Lippe gehörte fortan zu Köln und der Erzbischof nannte sich 
nun „Herzog von Westfalen".  
 
1236 erkannte der Kölner Erzbischof Heinrich von Müllenark dem Städtchen Recklinghausen 
in einer Urkunde, wie erwähnt, weitere Rechte zu. Diese Rechte und Privilegien beinhalteten 
alles das, was man mit dem Begriff Stadt verband, nämlich einen Bereich, in dem es 
städtische Freiheiten gab umgeben von einer unfreien Umgebung.  
Im Konkreten bedeutete dies, dass die Bewohner Recklinghausens nun persönlich frei (nicht 
mehr hörig) waren und fortan von der Landfolge entbunden waren, also keine Dienste mehr 
(wie z.B. Verbrechensverfolgung oder Wegebau) für den Landesherrn verrichten mußten. 
Der Erzbischof erließ den Bürgern die "Bede" (direkte Steuer) und begnügte sich mit einer 
jährlichen Abgabe Recklinghausens von 20 kölnischen Mark. Gerichtlich unterstanden die 
Recklinghäuser Bürger nun primär dem Stadtgericht (städtische Gerichtsbarkeit), das 
landesherrliche "Gogericht" verlor große Teile seiner Zuständigkeit. 
Außerdem genehmigte der Erzbischof ausdrücklich den Zuzug von hörigen Bauern des 
Umlandes in die Stadt und versprach diesen nach einem Jahr und einem Tag Ansässigkeit in 
der Stadt die Bürgerrechte und somit das Ende ihrer Leibeigenschaft. Diese Regelung 
entband die einstigen Hörigen jedoch nicht von der Abgabepflicht an ihre Grundherren, damit 
diese nicht durch eine zu erwartende Landflucht geschädigt würden. Ferner konnte der 
Grundherr im Todesfalle die „Hergewäte" (Kriegsausrüstung) zurückfordern, und soweit der 
Leibeigene zu einer Kirche gehörte, hatte die Kirche das Recht, die „Kurmede" (das beste 
bewegliche Stück) des Toten einzufordern.  
Die sog. Pfahlbürger (=vor den Befestigungswerken, den "Pfählen" wohnend), womit die 
Bauern der städtischen Mark und vor allem die Bewohner der Bauernschaft Hillen gemeint 
waren, stellten nur "halbe" Stadtbürger dar: Sie genossen zwar den Schutz der Stadt, hatten 
aber keine vollen Bürgerrechte und keinen Anteil an der städtischen Verwaltung. 
 

 
Die Stadtgründungsurkunde Recklinghausens (1236) (Abb.5) 
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Besonders bemerkenswert ist, dass in der Stadtgründungsurkunde von „oppidum" und 
„cives" die Rede ist, also von der Stadt und ihren Bürgern. Daraus wird deutlich, dass 
Recklinghausen schon vor dieser offiziellen „Stadtgründung" von 1236 eine Stadt gewesen 
sein muss, die nur noch nicht alle städtischen Privilegien genoss. Da diese Urkunde für die 
Stadtgeschichte eine hohe Bedeutung hat, soll hier eine genaue Übersetzung folgen:  
,,lm Namen der heiligen und ungeteilten Dreifaltigkeit. Heinrich, von Gottes Gnaden Erzbischof der 
heiligen Kirche zu Köln, entbietet allen Lesern des gegenwärtigen Schreibens Gruß auf immerdar. Es 
ist angemessen und entspricht der Billigkeit, daß dasjenige, was infolge der Länge der Zeit oder auch 
bei irgendeiner Gelegenheit angezweifelt und der Wahrheit widersprechend abgeändert werden kann, 
durch ein Schreiben dem Gedächtnis späterer Generationen überliefert wird. Deshalb wünschen wir, 
den Lebenden wie den Künftigen kund zu tun, daß wir, um unsere geliebten und treuen Bürger von 
Recklinghausen wegen der vielen uns und der kölnischen Kirche in Kriegszeiten und in anderen 
Notlagen wiederholt von ihnen ergeben und treu geleisteten Dienste mit erhöhter Gnade 
auszuzeichnen, ihnen aufden Rat unserer Getreuen und auch mit Zustimmung des Kölner Domkapitels 
huldvoll gewährt haben, daß sie von jeder Steuer und Bede sowohl unsererseits wie unserer 
Nachfolger ewig frei und ausgenommen bleiben mögen. Aber die besagten Bürger sollen als 
Gegenleistung und in Anerkennung der ihnen gewährten Huld und Freiheit jährlich am Feste des 
heiligen Michael oder innerhalb acht Tagen 20 Mark kölnischen Geldes uns und unseren Nachfolgern 
zahlen. Um ihnen ferner einen noch deutlicheren Beweis unserer Zuneigung zu geben, haben wir 
geglaubt, ihnen gewähren zu sollen, daß jeder, der in ihrer Stadt auf Jahr und Tag seinen Wohnsitz 
gehabt hat, ohne von seinem Herrn in der gehörigen Weise zurückge fordert worden zu sein, und der 
alle seine bewegliche und unbewegliche innerhalb der nämlichen Stadt gelegene Habe nach dem 
Recht der Einwohner seiner Frau, seinen Kindern oder einem anderen übertragen hat, sich der 
Freiheit der vorerwähnten Bürger erfreuen soll; ausgenommen jedoch nur die Kurmede, wenn er 
Wachszinsiger gewesen ist, und wenn er Höriger gewesen ist, durch das Recht, das bei ihnen 
gewöhnlich Herwede genannt wird, die sie bei ihrem Weggang ihrem Herrn schuldig bleiben. Damit 
nun diese unsere löbliche Handlung rechtskräftig und unabänderlich bleibe, haben wir von da das 
gegenwärtige Schreiben abfassen und mit unserem und der kölnischen Kirche Siegel bekräftigen 
lassen, wobei wir strengstens unter Androhung des Bann fluches verbieten, daß sich niemand 
erdreistet, dieser unserer zweckmäßigen Bestimmung unüberlegt entgegenzutreten und die Rechte der 
wiederholt genannten Bürger zu beeinträchtigen.  
Zeugen dieser Angelegenheit sind: Konrad, Dompropst, Goswin, Domdechant; Lambert, kölnischer 
Chorbischof; Gottfried, Propst zu Münstereifel; Hermann von Molenarken; Gerhard, kölnischer 
Rechtsbeistand; Goswin, Marschall von Altter; Dietrich, Truchseß; Dietrich, Küchenmeister; 
Rainer,Oberbrotmeister; Peregrinus, Notar, u. a. m.  
Gegeben zu Köln im Jahre des Herrn 1235 im Monat Februar."  
(Da in damaliger Zeit das neue Jahr zu Ostern begann, datiert die im Februar 1235 
ausgestellte Urkunde nach unserer Zeitrechnung aus dem Jahr 1236)  
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Das älteste erhaltene Stadtsiegel Recklinghausens, 1253 (Abb.6) 
 
 
 
Ein wichtiges Kriterium für den Rechtsstatus „Stadt" bekundet zusätzlich das Vorhandensein 
eines Stadtsiegels, das die Rechtsgeschäfte der Stadt nach außen absicherte und ein 
Symbol städtischer Unabhängigkeit war. Das älteste erhaltene Siegel der Stadt 
Recklinghausen stammt aus dem Jahr 1253 (siehe Bild). Es zeigt ein Stadttor mit einem 
dahinter aufragenden großen Turm sowie zwei kleinere Seitentürme. Der Schlüssel 
(Petrusschlüssel) im Toreingang weist darauf hin, dass die Bürger ihre Stadt dem Schutz des 
heiligen Petrus (dem Bewacher der Himmelspforte und Schutzheiligen der Kölner Kirche) 
unterstellten. Die Umschrift „SIGILUM CIVIUM DE RICLENCHUSIN" (Siegel der Bürger von 
Recklinghausen) unterstreicht selbstbewusst die Unabhängigkeit der freien Bürgerschaft. 
 
 
Abschnitt 3: 
 
Die mittelalterliche Stadt Recklinghausen, 
die Stadt nach 1236 
 
Mit der Zeit entwickelte sich der Stadtname Recklinghausen. Im Jahr 1017 wurde 
„Ricoldinchuson“ erstmals in einer Urkunde Kaiser Heinrichs II. erwähnt. Auf einer Münze 
aus der Regierungszeit Heinrichs IV. (1056-1106) war dann bereits von „Rekelinghusen" die 
Rede, in späterer Zeit auch von "Rikelinchusen". In der frühen Neuzeit hatte sich schließlich 
der Name "Recklinghausen" entwickelt und durchgesetzt.  
Zurückzuführen ist der Name Recklinghausen ("Riclinchuson") auf das altdeutsche Wort 
"richi" bzw. das gotische "reiks", was "Herrscher" bedeutet. Zudem haben sich in vielen 
Flurbezeichnungen Nordwestdeutschlands die Namen von germanischen Lokalherrschern 
durchgesetzt, demnach unterstand das Recklinghäuser Gebiet einst der sog. "Ricold"- Sippe 
(=Rikwald-Sippe). Nach Pennings ist der Name Recklinghausen auf die den karolingischen 
Königshof bewohnenden "Rikelinge" zurückzuführen, was "Reichsleute" (rike oder rich von 
regnum) bedeutet. Diese Interpretation ist heute allerdings sehr umstritten und vermutlich 
nicht richtig.  
Nur ein Jahrzehnt nach Vollendung der Stadtwerdung wurde Recklinghausen im Jahr 1247 
von einem großen Brand heimgesucht. Fast die ganze Stadt und auch die Petruskirche 
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fielen in Schutt und Asche. Der Wiederaufbau der abgebrannten Häuser kostete die Bürger 
viel Mühe.  
Um die große Not etwas zu lindern und um die Petruskirche wiederaufzubauen, rief der 
Kölner Erzbischof Konrad von Hochstaden (1238-61) (dieser Erzbischof legte übrigens 1248 
den Grundstein zu dem heutigen gotischen Kölner Dom) alle Kirchenvorsteher seiner Kölner 
Erzdiözese dazu auf, für die Stadt Recklinghausen Almosen zu sammeln.  
Ein fester Bestandteil des Wiederaufbaus war der Bau eines Rathauses.  
Dieser Wunsch war durch die erweiterten Stadtrechte und die nun umfangreicheren 
Aufgaben der jungen Stadtverwaltung sehr bald entstanden, auch, weil ein eigenes Rathaus 
als ein Symbol städtischer Selbständigkeit galt. Nachdem der Kölner Erzbischof 1256 den 
Bürgern dafür ein Grundstück am Markt überlassen hatte, wurde noch im selben Jahr mit 
dem Bau des Rathauses begonnen (das Aussehen des ersten Rathauses ist nicht 
überliefert).  
 
Als Nachfolgebau der einfachen Holzkapelle des Königshofes war vermutlich zwischen 1000 
und 1200 eine (früh)-romanische Kirche aus Stein erbaut worden, die wahrscheinlich 
mehrmals umgebaut oder neu erbaut worden war. Durch den Stadtbrand von 1247 wurde 
dieser frühe Bau der Stadtkirche St.Petrus vernichtet. Die Bürger ersetzten die ruinierte 
Kirche in den folgenden Jahrzehnten durch ein neues und repräsentatives Bauwerk. Die 
neue Petruskirche wurde im spätromanischen Stil mit einem breiten und gedrungenen 
Hallen-Innenraum konstruiert, der im Spätmittelalter (nach dem Stadtbrand von 1500) durch 
gotische Elemente wie das Querhaus und den Chor erweitert wurde. Besonders 
beachtenswert ist heute das (um 1250 entstandene) romanische Südportal. Es war 
ursprünglich bemalt (u.a. mit Christus- und Marienmotiven) und gehört zu den schönsten 
romanischen Stufenportalen Westfalens (siehe Bild u.). Nach der Überlieferung betraten die 
Recklinghäuser Ratsherren bei feierlichen Anlässen die Kirche durch dieses Portal. Den 
Menschen des Mittelalters galt das Portal als Pforte des Himmels (Paradies). 
Für die Zeit nach 1500 ist für die Petruskirche ein hoher und spitz zulaufender Turm 
überliefert. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Kirche auch schon vor 1500 einen recht 
emporragenden Turm besaß, da in ihm ein Türmer eine für die Stadt überlebenswichtige 
Aufgabe hatte: Von diesem hohen Aussichtspunkt aus beobachtete und bewachte der 
Türmer die Stadt und ihre Umgebung und warnte rechtzeitig vor Feuer oder äußeren Feinden 
(später mehr zur Petruskirche). 
In Recklinghausen glaubte man im Mittelalter, dass der Teufel beim Bau der Kirche seine 
Hände im Spiel gehabt haben soll. (Die entsprechende Sage kann man im Anhang finden). 
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So könnte die romanische Petruskirche 
zwischen 1300 und 1500 ausgesehen haben. 
Ein für nach 1500 überlieferter hoher 
Turmhelm könnte aus Sicherheitsgründen 
auch schon vor 1500 existiert haben. 
 

mittelalterlicher Treppenaufgang des Türmers 
in den Petruskirchturm  
(1670 nach dem Bau eines neuen Aufgangs 
zugemauert, bei Restaurierungsarbeiten in den 
80-er Jahren wiederentdeckt) 
 

  
Teilansicht der romanisch geprägten Südseite 
 

das romanische Süd-Portal (Abb.7-8b) 
 

 
Der Gründung einer Stadt folgte meist die Anordnung des Landesherrn, die Siedlung oder 
Stadt zu befestigen.  
In Recklinghausen begann man nur kurze Zeit nach der Stadtgründung (1236) mit dem Bau 
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einer Stadtbefestigung. Diese erste Stadtbefestigung bestand offenbar im Wesentlichen 
nicht aus Mauerwerk, sondern aus Holzpalisaden mit einem Wassergraben. Ferner 
umschloss diese ein erheblich kleineres Stadtareal (12ha.) als die die zweite Anlage. (Der 
genaue Verlauf der ersten Stadtbefestigung ist der unter 2.4. abgebildeten Karte zu 
entnehmen).  
Inzwischen spielte sich im Vest im kleinen ab, was im großen in damaliger Zeit an Kämpfen 
zwischen dem Kaiser einerseits und den aufstrebenden weltlichen und geistlichen 
Landesherrn andererseits das Reich in tiefe Krisen stürzte. Im Jahr 1180 begannen die 
Streitigkeiten und Fehden zwischen dem Kölner Erzbistum und den Grafen von der Mark und 
von Kleve. Die Grafen versuchten sich das Vest einzuheimsen, obwohl Köln das Gebiet erst 
gerade fest für sich gewonnen hatte (zur Machtdemonstration hatte der Erzbischof Philipp 
von Heinsberg seinen Hof in Recklinghausen 1179 befestigen lassen). Im Jahr 1296 gelang 
es dem Grafen Eberhard II. von der Mark, der sich das Kölner Vest Recklinghausen nun 
endgültig aneignen wollte, die Stadt Recklinghausen zu erobern. Der kurzfristige neue 
Besitzer der Stadt ließ die Befestigungsanlage abreißen und die Gräben zuschütten, so dass 
Recklinghausen für lange Jahre eine offene und damit ungeschützte Stadt war. Um nicht all 
zu schutzlos zu sein, trat Recklinghausen 1305 einem westfälischen Landfriedensbund bei, 
der den Landfrieden und den Handelsverkehr erhalten und gemeinsam gegen mächtige 
Friedensbrecher schützen sollte. Auch mit der vestischen Ritterschaft schloss die Stadt noch 
im selben Jahr ein Bündnis.  
Doch der Friede währte nicht lange:  
Der Kölner Erzbischof Walram von Jülich (1332-49) war in seiner Regierungszeit darauf 
bedacht, seine Machtinteressen in Westfalen zur Geltung zu bringen und die aufstrebenden 
Territorialherren, wie die Grafen von der Mark zur Anerkennung seiner Rechte und 
Vorherrschaft zu zwingen. Es kam sehr bald zu kriegerischen Auseinandersetzungen: 1344 
besetzte Graf Adolf II. von der Mark Recklinghausen. Noch im selben Jahr eroberte der 
Kölner Erzbischof mit seinen Peterlingen (Soldaten) die Stadt zurück und Recklinghausen 
gehörte wieder zu Köln.  
 

 
 
Um künftig zu verhindern, dass Recklinghausen noch einmal in die Gefahr eines 
Eroberungszuges durch märkische Grafen kommen könnte, ordnete der Erzbischof den Bau 
einer neuen Festungs- und Wallanlage an.  
Die Errichtung wurde in nur 20 Jahren vollbracht. Da die Recklinghäuser diese gewaltige 
Aufgabe nicht aus alleiniger Kraft vollbringen konnten, wurden auch die Bewohner des 
Umlandes für die Bauarbeiten mit einbezogen. Für die Mauern lieferte der Stimberg bei Oer 
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die Steine. Um das Jahr 1365 war die Anlage vollendet. Die neue Stadtbefestigung bestand 
aus Wall, Doppelwassergraben und einer umfassenden, mit 17 Türmen und 5 Stadttoren 
ausgestatteten Stadtmauer. Die neue Stadtmauer schützte nun eine auf 20 ha. erweiterte 
Stadtfläche.  
 
 

Von dieser Stadtmauer ist heute nur noch ein knapp 200m langer Abschnitt am Herzogswall 
erhalten (s.o.), der von dem Stefansturm und dem südlichen Wachturm gerahmt wird. (Der 
Verlauf der ehemaligen Stadtbefestigung wird aus der unten abgebildeten Karte deutlich; das 
Modell des mittelalterlichen Recklinghausens vermittelt einen Gesamtüberblick über die 
Stadtbefestigung).  
Die ständige Unterhaltung und Erhaltung der Befestigungsanlagen forderte den Bewohnern 
große Opfer ab: Vom Mittelalter bis in 17. Jahrhundert hinein war jeder erwachsene, 
männliche Bürger wehrpflichtig. Konnte jemand dieser Pflicht nicht nachkommen, musste 
stattdessen Wachgeld gezahlt werden. Für die Besetzung der Türme und Stadttore waren 
ca. 180-200 Mann erforderlich. Die für die Stadtbewachung nötige Ausbildung im 
Kriegshandwerk konnte man bei den drei Recklinghäuser Schützengilden lernen 
 

Modell des mittelalterlichen Recklinghausens mit den Befestigungsanlagen (11)  
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Einen weiteren wichtigen Schutz boten der Stadt die Landwehren (siehe Karte unten). Die 
Ringlandwehr umschloss in einem Abstand von 2-3 Kilometern den eigentlichen 
Siedlungsraum. Die Hauptwege, die strahlenförmig zur Stadt verliefen, waren ebenfalls durch 
Landwehren geschützt, durch die sog. Streichlandwehren. Das Landwehrsystem bestand 
aus Wällen, die mit dichten und undurchdringlichen Hecken bepflanzt (meist aus 
Dorngesträuch mit kurzgehaltenen Bäumen bestehend) und zu beiden Seiten mit einem 
Graben ausgestattet waren. Die Landwehren konnte man nur dort überwinden, wo es 
Durchlässe (häufig "Schlupp" genannt) gab. Diese Durchlässe waren jeweils durch einen 
Schlagbaum ("Renneboom") mit Wachthäuschen geschützt. Das System der Landwehren 
war durchaus effektiv, um heranrückende Feinde der Stadt aufzuhalten zu können und die 
Stärke eines Angriff abzuschwächen. Ferner hatten die Bürger, die auf den Feldern 
arbeiteten, die Möglichkeit, sich rechtzeitig innerhalb der geschützten Stadtmauern 
zurückzuziehen. Hatten Feinde die Ringlandwehr durchbrochen, stießen sie immer noch auf 
die zahlreichen Streichlandwehren und konnten nicht ungehindert die gesamte Feldflur der 
Stadt zerstören. Die Pflege und Unterhaltung der Landwehren war die Aufgabe der diversen 
Recklinghäuser Gilden, nach denen die Landwehren auch benannt waren 
(Fleischhauerlandwehr, Schusterlandwehr, Bauleutelandwehr, Schneiderlandwehr usw.). 
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Recklinghausen um 1634 nach Merian (der Anblick wird im Mittelalter ähnlich gewesen sein) 
(15) 
 
 
 
Zur Anfangszeit der Stadt Recklinghausen bestand die Stadtverwaltung aus einem 
Gerichtskollegium, zusammengesetzt aus einem erzbischöflichen Richter (Statthalter des 
Kölner Landesherrn) und 12 Schöffen (später Räte genannt). Bis 1317 konnte das Schöffen- 
bzw. Ratskollegium schon ein gewisses Maß an Selbständigkeit gegenüber dem 
erzbischhöflichen Richter durchsetzen. Seit 1334 gab es schließlich ein System, in dem die 
Stadtverwaltung aus 2 gewählten Bürgermeistern und 10 Stadträten bestand, wobei der 
erzbischöfliche Richter Statthalter und leitender Beamter blieb.  
Seit 1378 wählten die 8 Recklinghäuser Handwerksgilden jährlich am Stefanstag (26. Dez.), 
später zu Silvester die beiden Bürgermeister und die 10 Ratsherren. Die Bürgermeister 
waren in der Regel Angehörige der städtischen Patrizierschaft, rechtlich hatten aber auch die 
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"einfachen" Handwerker die Möglichkeit dieses Amt zu bekleiden (Voraussetzung: gewisses 
Charisma und sicherer wirtschaftlicher Hintergrund). Zur Wahl des Stadtmagistrats traf man 
sich am Wahltag auf dem Kirchhof von St. Peter um zuerst die neuen Gildemeister zu 
wählen. Die zwei bisherigen Bürgermeister legten ihr Amt nieder. Anschließend wurde unter 
der Aufsicht der Rentmeister aus jeder Gilde ein Wahlmann (Kurgenosse) gewählt. Danach 
wurden die Wahlmänner zum Rathaus gebracht, wo endlich in einer nicht öffentlichen 
Sitzung die zwei Bürgermeister und die zehn Ratsherren gewählt wurden.  
Neben diesem strengen Wahlverfahren gab es noch einige andere Bedingungen, die zu 
beachten waren: Es sollten nicht zwei Brüder oder Vater und Sohn gewählt werden. Die 
Kanidaten sollten verheiratet oder Witwer sein, und die Wahl zum Bürgermeister war erst 
nach einem Jahr Ratstätigkeit möglich. Dem Ratskollegium standen städtische Beamte zur 
Seite: Zu ihnen gehörte u.a. ein Stadtschreiber, der für das „Lesen und Schreiben" 
verantwortlich war und ein Rezeptor der „Schatzungen" (Steuern) z.B. für Grund und Boden 
oder für das Gewerbe einzog (Der Rezeptor kam meist aus der vornehmsten Gilde, der 
Wandschneider- bzw. Tuchhändlergilde). Die beiden Rentmeister verwalteten die übrigen 
Einkünfte der Stadt. Daneben beaufsichtigten sie auch Bauarbeiten an Straßen, Häusern, 
Brunnen oder Mauern.  
 

 
Mittelalterl. Geld- und Dokumententruhe der Stadt RE (17) 
 
Zusätzlich gab es in Recklinghausen 16 Nachbarschaftsbürgermeister, die in ihrer 
Nachbarschaft für die wichtigsten Arbeiten ihrer Umgebung (z.B. Häuser- und Wegebau) 
zuständig waren und bei Gefahren wie Bränden oder kriegerischen Angriffen die nötigen 
Maßnahmen in die Wege leiten mussten.  
Die Gilden (auch Zünfte) hatten sich, wie im Mittelalter üblich, zur Förderung des Handwerks 
und Gewerbes gebildet.  
In Recklinghausen gab es 8 Gilden:  
1.Die Wandschneider- bzw. Tuchhändlergilde betrieb Tuchhandel (Stoffhandel) und ist als  
Vereinigung von Fernkaufleuten vermutlich als erste gegründet worden. Die 
Tuchhändlergilde  
hatte sich im Mittelalter zur "ersten" und privilgiertesten Recklinghäuser Gilde entwickelt.  
Ihre Mitglieder bildeten bald die Patrizierschicht. Zahlreiche Bürgermeister kamen aus  
dieser Gilde.  
2. Die Schneidergilde  
3. Die Schustergilde, zur ihr gehörten auch die Lohgerber, die auf dem Gebiet  
des heutigen Löhrhofs Leder gerbten.  
4. Die Bauleutegilde: Zu dieser Gilde gehörten die Bürger, die Landwirtschaft  
betrieben (Ackerbürger).  
5. Die Bäckergilde  
6. Die Gehmergilde (Krämergilde): Zur ihr gehörten die Kaufleute, die auf den  
Kleinhandel spezialisiert waren.  
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7. Die Schmiedegilde hatte nach der Tuchhändlergilde das das größte Ansehen.  
Schmiedearbeiten gehörten zu den wichtigsten Handelsgütern der Stadt, vor allem  
in der Zeit der Recklinghäuser Hansemitgliedschaft.  
8. Die Gilde der Fleischhauer (Metzger)  
- Hinzu kamen später noch die zwei minderpriviligierten Gilden der Woll- und  
Leinenweber. (Die Wollweber bezogen das Rohmaterial Wolle aus der Umge-  
bung der Stadt und stellten daraus Tuche und u.a. Filz(-stoffe) her.)  
Bürger aus den Reihen dieser Gilden durften nicht an Ratswahlen teilnehmen  
und auch nicht selber für das Amt des Ratsherren oder Bürgermeisters kanidie-  
ren .  
Hinweise auf das mittelalterliche Gildewesen geben heute noch einige Straßennamen in der 
Altstadt: So waren z.B. in der Schwertfegergasse und in der Brandstraße die Schmiede, 
Waffenschmiede und Metallgießer beheimatet. In der kleinen und großen Geldstraße 
standen früher die Verwaltungs- und Versammlungshäuser der Gilden. Der Löhrhof gibt 
einen Hinweis auf die Lohgerber, die mit Hilfe von „Lohe" (Eichenrinde) Leder gerbten. Einige 
andere Straßen in der Altstadt deuten ebenfalls auf die einstige Funktion im Mittelalter hin: 
Auf dem Holzmarkt wurde z.B. das Brennholz verkauft und die Breite Straße trägt ihren 
Nahmen, weil durch sie das Vieh auf die „Allmende", die Weideflächen vor dem Viehtor 
getrieben wurde.  
In Recklinghausen lebten zwischen 1300 und 1500 ca. 1500-2000 Menschen. Der 
Mittelpunkt der kleinen Stadt und des öffentlichen Lebens war der Marktplatz, der im 
Mittelalter allerdings nicht einmal halb so groß war wie der heutige Markt. Neben den 
üblichen Verkaufsmärkten, zu denen die Bauern der Umgebung in die Stadt kamen und ihre 
Erzeugnisse wie Getreide, Butter und Fleisch anboten, fanden hier Viehmärkte, diverse 
andere Märkte und auch Jahrmärkte statt, bei denen Schausteller oder Spielleute ihre Stücke 
aufführten. Auf der Mitte des Platzes befand sich der Marktbrunnen, der später auch mit 
einer Pumpe ausgestattet wurde. Außerdem war der Markt das Verwaltungszentrum der 
Stadt, an seiner Ostseite befand sich das Rathaus mit der Stadtverwaltung.  
Im mittelalterlichen Recklinghausen gab es bereits ein Schulwesen. Die St. Pertrus Pfarre 
unterhielt schon sehr früh eine Schule, die Religion, Lesen, Schreiben, Rechnen und 
Kirchengesang lehrte. Die wichtigste Schule der Stadt war aber die 1429 gegründete 
Lateinschule, aus der das Gymnasium Petrinum hervorging. 
 

 
So könnte Recklinghausens Marktplatz im Mittelalter ausgesehen haben (20) 
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Durch den früh einsetzenden Handel mit der näheren Umgebung und durch den späteren 
Warenaustausch mit großen Teilen Europas (in der Hansezeit) erlebte das mittelalterliche 
Recklinghausen eine lang anhaltende wirtschaftliche Blütezeit. Schon Jahrzehnte vor der 
endgültigen Stadtwerdung (1236) hatte Recklinghausen im Schutze des ehemaligen 
karolingischen Königshofes einen Markt mit Marktrechten. Dieser Markt "stand unter dem 
Schutz des Königfriedens. Wer ihn bracht, war noch in späterer Zeit harter Strafe verfallen" 
(Pennings). Die mittelalterliche Stadt Recklinghausen war, so Pennings weiter, "das Herz der 
Wirtschaft für die ländliche Umgebung. Hier kauften deren Bewohner, was sie an Kleidung 
benötigten; hier versahen sie sich mit den notwendigen Gerätschaften, deren sie in der 
Haus- und Feldwirtschaft bedurften, andererseits war Recklinghausen der Ort, wo sie ihre 
Erzeugnisse zu Geld machten, Getreide, Butter und Fleisch." Zusätzlich kamen auch 
Kaufleute aus anderen, teils entfernteren Regionen nach Recklinghausen. Bereits der 
Kaufmann des Frühen Mittelalters war ein Wander- und Fernkaufmann, er handelte 
hauptsächlich mit Salz, Gewürzen, Räucherwaren, Waffen, Schmiedearbeiten, Bernstein, 
Schmuck, Glaswaren, Tuch- und Webwaren, Wolle, Wachs und Honig sowie mit Öl und 
Pelzen. Im und vor dem 12.Jahrhundert beschränkte sich die wirtschaftliche Bedeutung einer 
Stadt allerdings hauptsächlich nur auf ihre nähere Umgebung. Im 13. Jahrhundert weitete 
sich der Handelsraum immer mehr aus, der eigentliche Fernhandel nahm seinen Anfang. Da 
die Ende des 13.Jh.'s inzwischen sehr zahlreich gewordenen Fernhandelskaufleute ihre 
Reisen wegen vieler Überfälle kaum alleine bestehen konnten, bildeten sich 
Eidgenossenschaften oder Hansen, die sich zu gegenseitiger Unterstützung und Hilfe 
verpflichteten. In Westfalen kam im Jahr 1298 erstmals eine solche Wirtschaftsunion 
zusammen, eine Art Frühform der sich gleichzeitig entwickelnden Hanse: Der Kölner 
Erzbischof (der Recklinghäuser Landesherr), der Bischof von Münster, die Grafen von der 
Mark und die Städte Münster, Soest und Dortmund schlossen in diesem Jahr ein Bündnis. 
Hiervon profitierten auch zahlreiche kleine Städte wie Recklinghausen. Ende des 
13.Jahrhunderts blühten Handel und Handwerk in Westfalen auf und selbst kleinen Städte 
und Dörfer wurden in den wirtschaftlichen Prozess mit eingebunden. Nicht zu unrecht wird 
Westfalen in der Literatur oft als "Mutterland der Hanse" bezeichnet. 
Um das Jahr 1316 war Recklinghausen dem mächtigen Kaufmannsbund der Hanse 
beigetreten, dem bedeutensten mittelalterlichen Zusammenschluss von Städten zum Schutz 
der Kaufleute und zur Erweiterung des Handels. Einen deutlichen Hinweis auf die 
Mitgliedschaft Recklinghausens zur Hanse gibt König Edward II. von England, der wegen 
eines angeblich auf einen Londoner Kaufmann verübten Raubüberfall die Güter der 
Kaufleute aus den Hansestädten Köln, Dortmund, Recklinghausen, Lübeck, Osnabrück, 
Münster, Greifswald, Soest und Hamburg beschlagnahmen ließ (1316). Vermutlich nahmen 
Recklinghäuser Kaufleute schon seit ca.1280 endgültig am Fernhandel teil: Bereits 1282 wird 
in Stralsund ein Kaufmann "de Rekelinghusen" bezeugt und in Lübeck soll ein Heinreich von 
Recklinghausen gelebt haben, der 1318 im Handel mit England nach den Ostseestädten 
erwähnt wird.  
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Die Stadt Recklinghausen war der Wirtschaftsmittelpunkt zwischen Emscher und Lippe. Die 
Stadt lag innerhalb des Vestes verkehrsgünstig, die meisten Straßen liefen auf sie zu. Da 
allerdings die Palette von Handelsprodukten aus Recklinghausen nur sehr klein war und da 
nach wie vor weit aus mehr Güter über die Hellwegschiene transportiert wurden als über das 
kleine Recklinghausen, fehlten wichtige Voraussetzungen, um eine wirklich bedeutende 
Handelsstadt werden zu können. Folglich blieb Recklinghausen auch nur eine Hansestadt 
niederen Ranges. Dennoch trieb die kleine und wohlhabende Stadt Recklinghausen 
lebhaften Handel mit den Hellwegstädten, mit dem Rheinland, den deutschen Küstenstädten, 
Flandern, England und dem Baltikum. Zu der Palette der Waren, die Recklinghäuser Händler 
anbieten konnten, gehörten in erster Linie Tuche, Leinenwaren, Schmiede- und Eisenwaren 
und Bier. Diese Produkte wurden u.a. gegen Wachs, Wolle, Honig, Fisch, Wein, Webwaren, 
Pelze und Tierhäute getauscht. Als sich die Hanse Mitte des 14. Jahrhunderts von einer 
Kaufleute- zu einer Städtevereinigung wandelte, wurde der Hansestatus Recklinghausens 
langsam immer unbedeutender: Es wurden nur die Städte als Vollmitglieder betrachtet, die 
zu den Versammlungen, den Hansetagen eingeladen waren. Recklinghausen musste sich 
durch Dortmund vertreten lassen. Die Zugehörigkeit Recklinghausens zur Hanse war schon 
lange vor deren Ende (1669) praktisch erloschen, weil die Stadt die hohen Beitragskosten 
zur Hanse nicht mehr aufbringen konnte.  
Einen weiteren Hinweis auf die wirtschaftliche Blüte Recklinghausens im Mittelalter gibt die 
Tatsache, dass die Stadt Recklinghausen als Münzstätte bekannt war. So wurden in 
Recklinghausen im 13. und 14. Jahrhundert meist Pfennige nach münsterschem Vorbild 
geprägt, die in der Regel auf der einen Seite den gerade regierenden Kölner Erzbischof 
darstellten und auf der anderen Seite ein Bildnis des Paulus zeigten, des Patrons der 
münsterschen Domkirche. Der künstlerisch schönste Recklinghäuser Pfennig wurde unter 
Erzbischof Heinrich (1304-32) geprägt (siehe Bild unten links). Auf der Rückseite der Münze 
ist ein dreitürmiges Stadttor mit einem Schlüssel in der Pforte zu erkennen, das Wahrzeichen 
Recklinghausens (vgl. Stadtsiegel). Viele Münzfunde beweisen, dass der Recklinghäuser 
Pfennig für lange Zeit ein weit verbreitetes Zahlungsmittel war, bis in Folge der 
Geldwertverschlechterungen im späten Mittelalter die Münzprägung eingestellt wurde.  
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Recklinghäuser Pfennig (Anfang 14.Jh.) 
 
 
 

Münzprägung im Mittelalter (21+22) 
 

 
Die Bewohner Recklinghausens gehörten entsprechend der Lage ihrer Häuser an 
bestimmten Straßen, Plätzen oder Stadttoren zu einer von 16 Nachbarschaften. Zu den 
zahlreichen Aufgaben und Pflichten einer Nachbarschaft zählten neben Arbeiten an Wegen, 
Häusern oder Teilen der Stadtmauer, neben Hilfeleistungen in besonderen Notzeiten auch 
der Bau von Brunnen für die Gemeinschaft. Ein solcher Gemeinschaftsbrunnen ist im Jahre 
1968 bei Bauarbeiten der Stadtsparkasse Recklinghausen gefunden worden. Es handelte 
sich hierbei um den Brunnen der Paulörternachbarschaft des Altstadtviertels „Paulsörter". 
Das Holz des Brunnens stammt aus den Jahren 1050-1265 n.Chr.. Der Baumstammbrunnen 
besteht aus dem Mittelstück eines Eichenstammes, der ursprünglich 6m lang war.  
Der Baumstammbrunnen wurde folgendermaßen hergestellt: Der 6m lange Eichenstamm 
wurde zunächst in zwei Hälften zersägt und beiden entstandenen Halbzylinder ausgehöhlt. 
Die Astlöcher verschloss man mit Holzpfropfen. Anschließend grub man ein tiefes, auf den 
Stamm zugeschnittenes Loch. Die ausgehöhlten Baumhälften wurden mit Tauen 
zusammengebunden und in das Erdloch eingelassen. Sie dienten also als Brunnenwand. Als 
Filterwerk gegen Grundwasserverschmutzung verwendete man einen mit einem Graspolster 
unterlegten Holzrost.  
Um das Jahr 1500 wurde der Brunnen zugeschüttet, vermutlich weil der obere Teil des 
Holzes verrottet war. Genaue wissenschaftliche Untersuchungen ergaben, dass der Brunnen 
etwa um das Jahr 1270, also wenige Jahrzehnte nach der Stadtgründung erbaut worden war.  
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Mittelalterlicher Baumstammbrunnen aus dem Paulsörter (23)  
 
 
Die wirtschaftliche Blüte Recklinghausens zwischen 1300 und 1500 trug zur Gründung von 
Klöstern in der Stadt bei. Seit 1200 hatten sich von den Niederlanden ausgehend die 
Beginen über Deutschland ausgebreitet. Die Beginen waren unverheiratete Frauen, die nach 
einer bestimmten Regel ein frommes, armes und keusches Leben in einem Beginenhaus 
führten, ohne jedoch an ein bestimmtes Ordensgelübde gebunden zu sein. Sie hatten sogar 
die Möglichkeit, zu heiraten und dadurch oder aus anderen Gründen ins weltliche Leben 
zurückzukehren. In Recklinghausen wurden die Beginen erstmals 1305 erwähnt. In der Stadt 
gab es im Mittelalter zwei Beginenhäuser, die nach ihrer Höhenlage oberes Beginenhaus 
(Gertrudenhaus) und unteres Beginenhaus (Stoverenhaus) genannt wurden. Der Standort 
des unteren Hauses ist ist heute nicht mehr hundertprozentig sicher, vermutlich befand es 
sich in der Gegend des heutigen Willy-Brandt-Hauses. Das obere Haus lag gegenüber der 
heutigen Engelsburg. Gegen Ende des 15.Jahrhunderts gingen die Beginen in 
Recklinghausen ihrer Auflösung entgegen, nicht zuletzt deshalb, weil der Kölner Erzbischof 
das Leben der Biginen ohne feste Ordensgelübde als "zu schrankenlos" bewertete. Nach 
dem großen Stadtbrand im Jahr 1500, der nur das obere Beginenhaus verschont hatte, 
wurden im unteren Beginenhaus keinen neuen Frauen mehr aufgenommen, die letzte Begine 
starb dort 1521. Im Jahr 1512 ließ der Rat der Stadt drei Schwestern aus dem Kloster in 
Unna in die Stadt holen, mit ihnen zogen die Augustinessen in das obere Beginenhaus ein. 
Die Augustinessen übernahmen die beiden Beginenhäuser. In dem Kloster der 
Augustinessen (nach dem die heutige Augustinessenstraße benannt ist) lebten 12 
Schwestern, die wichtige Funktionen für die Recklinghäuserinnen ausübten: Die Schwestern 
übernahmen die geistige Fürsorge für die Bürgerinnen und leiteten 1790 auch den Unterricht 
für Mädchen. Das Kloster war recht wohlhabend, so dass es vom Stadtrat immer wieder als 
Konkurrenz empfunden wurde. Die Ratsherren untersagten den Schwestern z.B. 1513, mit 
selbstgewebten Leinentüchern zu handeln, gleichzeitig sollten sie nicht zu viele Webstühle 
besitzen. 1803 schließlich fiel das Kloster der Säkularisation zum Opfer.  
Erstaunlicherweise hat sich das ganze Mittelalter hindurch kein männlicher Orden in 
Recklinghausen niedergelassen, auch nicht die Franziskaner, die eigentlich die Städte 
suchten um dort zu predigen. Die Franziskaner ließen sich erst 1676 dauerhaft in 
Recklinghausen nieder, nach dem sie im Dreißigjährigen Krieg von den protestantischen 
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Hessen aus Dorsten vertrieben worden waren. Der Franziskanerorden bestand bis zu Beginn 
des 19.Jahrhunderts in Recklinghausen, nach der Säkularisation durfte er keine neuen 
Mitglieder mehr aufnehmen. Die Kirche der Franziskaner war die heutige klassizistische 
Gymnasialkirche, neben dieser befanden sich die übrigen Klostergebäude.  
In den westfälischen Städten des Mittelalters lebten die Armen und Erwerbslosen vielfach in 
Armenhäusern, die von Kirchen, Orden und Stiftungen betreut wurden. Ihre finanziellen 
Zuwendungen bekamen die Armenhäuser von wohlhabenden Bürgern und geistlichen 
Stiftungen. Voraussetzung für die dauerhafte Aufnahme in ein Armenhaus war, dass der 
Bedürftige seinen Lebensunterhalt weder durch Betteln noch durch eigene Arbeit sichern 
konnte.  
In Recklinghausen befand sich in der heutigen Heilig-Geist-Straße schon im Mittelalter ein 
Armen- und Gasthaus mit einer dazugehörigen Kapelle. Das Städtische Armenhaus war 
vermutlich bereits im 13.Jahrhundert gegründet worden, 1403 wurde es erstmals erwähnt. 
Neben 12 Armen, für die das Armenhaus Platz hatte und die dort dauerhaft lebten, nahm 
man vorübergehend auch immer wieder mittellose Durchreisende, Pilger und Kranke auf. 
Von der mittelalterlichen Anlage ist heute nicht mehr viel erhalten. Die zum Armenhaus 
gehörende und 1424 erstmals erwähnte Kapelle, die heutige Gastkirche (siehe Bild u.), 
stammt jedoch im Kern noch aus dem Mittelalter.  
 

 
Die Gastkirche 
 
Die Bezeichnung „Vest" Recklinghausen (erstmals 1335 urkundlich erwähnt) weist darauf 
hin, dass das Gebiet zwischen Emscher und Lippe im Mittelalter nicht nur eine politische 
Einheit war. Der Begriff „Vest" hat seine ursprüngliche Bedeutung in der Gerichtsorganisation 
und meinte ein Gericht mit dem ihm zugehörigen Gerichtsbezirk. Diesen Begriff hatte meist 
nur die Gegend inne, die ein Gericht von hoher Bedeutung hatte und die die Gerichtsbarkeit 
auf ihre unmittelbare Umgebung ausübte. Ein solches Gericht war ein „Gogericht", das die 
Blutgerichtsgewalt inne hatte und damit die Todesstrafe verhängen konnte.  
Aus dem alten Gogericht erwuchs in Recklinghausen das sogenannte "hohe Gericht". Von 
einem Zeugenverhör aus dem Jahr 1228 weiß man, dass der erzbischöfliche Richter im 
Namen des Kölner Erzbischofs die Gerichtsbarkeit ausübte. Durch den Vorsitz über das 
Gericht in Person des erzbischöflichen Richters, der auch gleichzeitig der leitende Beamte 
und Statthalter des Vestes war, hatte der Kölner Erzbischof die Möglichkeit , die volle 
Landeshoheit über das Vest Recklinghausen zu bekommen. Später wurden die beiden 
Aufgabenbereiche getrennt und es gab neben dem Richter auch einen Statthalter, später 
Amtmann genannt. Nach einer Reform im 16.Jahrhundert wurde neben dem Richter auch je 
ein Verteter der Ritterschaft und des Stadtrates bei der Urteilsfällung eingeschlossen. Neben 
dem hohen Gericht, das für das gesamte Vest zuständig war, gab es im Mittelalter auch noch 
ein auf das Recklinghäuser Stadtgebiet beschränktes Stadtgericht. Es ist in Recklinghausen 
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nie genau geklärt worden, wer im Stadtrat für die Ausübung der Gerichtsgewalt zuständig 
war. Nach und nach jedoch hat der erste Bürgermeister diese Aufgabe übernommen. Das 
Stadtgericht war in der Regel für kleinere und mittlere Vergehen zuständig, mit Strafen, die 
mit Brüchte (Geld) abgeleistet werden mussten. Dazu gehörten Taten wie Beleidigungen, 
Prügeleien, nächtliche Ruhestörung und jegliches unsittliches Verhalten. Bei größeren 
Verbrechen wie z.B. Mord oder auch bei Kriminalität war das hohe Gericht zuständig.  
Während das Vest Gummersbach, das Vest Lüdenscheid oder das Vest Lützinghausen 
heute nicht mehr mit dem Begriff „Vest" genannt werden, ist der Begriff erstaunlicherweise zu 
einer festen Bezeichnung für das Land zwischen Emscher und Lippe geworden.  
 
Im 14. und 15. Jahrhundert war die Stadtgeschichte von zahlreichen Fehden geprägt. Meist 
waren diese Fehden Beutezüge der Adeligen, wobei die Städte Recklinghausen und Dorsten 
vor allem Angriffsziele der märkischen und klevischen Ritterschaft waren. Die Bewohner 
Recklinghausens hatten besonders oft unter Fehden mit den Herren von Strünkede zu leiden 
(Stammsitz: Schloss Strünkede, südlich der Emscher in Herne). Diese 
Auseinandersetzungen mit den Herren von Strünkede spiegeln sich eindrucksvoll in der 
Sage vom Raubritter Jobst von Strünkede (siehe Anhang) wider, der angeblich im Juni 
1569 von Recklinghäuser Bürgern aus Rache erschlagen worden sein soll (in Wirklichkeit tat 
dies sein eigener Schmied). 
Die mittelalterlichen Fehden waren in der Regel reine Beutezüge der Adeligen. Anlass für die 
Auseinandersetzungen mit der Stadt Recklinghausen waren die Nutzungsansprüche der 
Strünkeder auf die Recklinghäuser Mark (das umfangreiche Gebiet zwischen dem Schloss 
Strünkede und dem Viehtor). Die immer dreister werdenden Forderungen der Herren von 
Strünkede gingen schließlich soweit, dass sie das alleinige Recht für die Nutzung der Mark 
samt der Jagd sowie den Fischfang in der Emscher für sich beanspruchten. Die 
Recklinghäuser besaßen keine geeigneten Mittel, um die befestigte Wasserburg der 
Strünkeder einzunehmen. Statt dessen beschlagnahmten sie die Tiere der Strünkeder, 
sobald diese auf die Weiden der Mark getrieben wurden oder beraubten die Bauern, die zum 
Hause Strünkede gehörten. Die Strünkeder rächten sich, indem sie Recklinghäuser Bürger in 
der Mark überfielen und beraubten oder indem sie die Recklinghäuser sogar mit Gewalt am 
Jagen und Fischen hinderten.  
Erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts war die große Zeit des Raubrittertums vorbei. Vor der 
gewachsenen Stärke der Landesherrn und den neu entwickelten Feuerwaffen musste der 
verarmende Ritterstand sehr bald kapitulieren.  
Recklinghausen war seit der Stadtwerdung bis zum Beginn der Industrialisierung Ende 19. 
Jahrhunderts eine typische Ackerbürgerstadt (Def.: ländlich und landwirtschaftlich geprägte 
Stadt mit Stadtrechten): Die meisten Bürger betrieben Landwirtschaft und übten teilweise ein 
Handwerk nur als Nebenerwerb aus (handwerkliche Tätigkeit v.a. im Winter). Felder und 
Weiden außerhalb der Stadtbefestigung und z.T. große Gärten innerhalb derselben prägten 
das Stadtbild; die Bebauungsdichte in der mittelalterlichen Stadt war nicht sehr hoch und 
eher aufgelockert. Durch die Verarmung Recklinghausens nach 1500 (bedingt u.a. durch den 
allmähligen Niedergang der Hanse und des Fernhandels und durch die Glaubenskriege im 
16./17.Jh.) verstärkten sich diese Strukturen weiter. Die Ackerbürgerwirtschaft lässt sich 
heute noch an einigen alten Ackerbürgerhäusern in der Altstadt erkennen. Ein 
eindrucksvolles Beispiel dafür ist ein Fachwerkhaus mit großem Scheunentor in der 
Münsterstraße (siehe Bild u.l.). Die in Recklinghausen hergestellten landwirtschaftlichen 
Produkte nutzte man für den Eigenbedarf oder handelte damit auf dem Markt. Zu diesen 
Produkten gehörten in erster Linie Wolle, Honig, Federvieh, Butter, Eier und gesammelte 
Beeren. Von allen Gewerben in Recklinghausen hatte die Textilherstellung bis ins 
19.Jahrhundert hinein die größte Bedeutung. Die aus einheimischer Wolle gefertigten Tuche 
gehörten Jahrhunderte lang zu den wenigen Exportgütern des Vestes. In Recklinghausen 
gab es zu Anfang des 19.Jh. allein zwölf Wollwebereien. Auch die Leinenweberei war im 
Vest sehr verbreitet. In fast allen Häusern surrten die Spinnräder oder es klapperten die 
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Webstühle. Leinenweberei wurde in der Regel für eigenen Bedarf und für städtische Händler 
betrieben 
 
 
Fachwerkhäuser / Ackerbürgerhäuser aus verschiedenen Jahrhunderten in der 
Recklinghäuser Altstadt:  
 

  
Das älteste Haus der Stadt  
(Kunibertistr., erbaut vor 1500)  
 

Im Paulsörter 
 

Ackerbürgerhäuser, 
Wiethofstraße 
 

 

 
  
Ackerbürgerhaus in der Münsterstraße 
 

Ackerbürgerhaus, Münsterstraße (27-31) 
 

 
Recklinghausen hat in seiner Geschichte eine Reihe von Stadtbränden erlebt. Dazu gehören 
die großen Brände von 1247, 1469, 1500, 1607 und 1686.  
Der große Stadtbrand im Jahr 1500 ist wohl das bei weitem größte und schlimmste 
Feuerinferno gewesen, das Recklinghausen heimsuchte. Der Brand brach am 4.April des 
Jahres 1500, an einem Samstag in der Fastenzeit im Stadtviertel um das Martinitor aus. 
Begünstigt durch starke Winde legte das Feuer nicht nur den gesamten nordöstlichen 
Stadtteil in Schutt und Asche, sondern auch die Petruskirche, das Rathaus (sämtliche Akten 
und Dokumente verbrannten), die Schule und sämtliche Gebäude in der Kuniberti-, Martini-, 
Friedhof-, Münster-, Turm-, Rom- und Bergstraße sowie dem Markt und Holzmarkt. Auch das 
Loh-, Martini-, und Kunibertitor wurden zerstört. Insgesamt wurden mehr als 350 Häuser ein 
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Raub der Flammen. Das im Mittelalter Brände von solch gewaltigen Ausmaßen entstehen 
konnten, lag zum einen an der Bauweise der Häuser, die fast ausschließlich aus Holz und 
Fachwerk bestanden und mit Strohdächern bedeckt waren. Die meisten Häuser hatten nicht 
einmal einen Kamin für den Rauchabzug und durch Funkenflug oder Windstöße konnte sehr 
schnell ein ganzes Haus in Brand geraten. Die engen Gassen mit dicht aneinandergebauten 
Häusern trugen zum anderen dazu bei, dass ein kleines außer Kontrolle geratenes Feuer 
sich rasend schnell ausbreitete und zu einer Katastrophe entwickeln konnte. Des weiteren 
war die mittelalterliche Brandbekämpfung, bei der jeder Bürger helfen musste, äußerst 
unzulänglich und kaum wirksam.: In Löschketten reichte man von Hand zu Hand 
wassergefüllte Ledereimer zu den brennenden Stellen weiter, meist jedoch war die Mühe 
vergebens, da man mit solch primitiven Mitteln nicht gegen das Feuer ankam. Es war in 
Recklinghausen Pflicht, dass jedes Haus im Besitz eines solchen Löscheimers war und bei 
Aufnahme in die Bürgerschaft oder eine Gilde musste ein Ledereimer gestiftet werden. 
Zusätzliche Geräte zur Brandbekämpfung waren sog. „Brandhaken", mit denen brennende 
Häuser eingerissen wurden um das Ausbreiten des Feuers auf Nachbarhäuser zu 
verhindern. Seit Ende des Mittelalters wählte der Stadtrat jährlich einen Feuermeister, 
welcher das Vorhandensein von Löschwasserbehältern in den Nachbarschaften überprüfte 
und die Häuser inspizierte. Auf dem hohen Turm der Petruskirche befand sich immer ein 
Wächter, der bei Ausbruch eines Feuers sofort die Feuerglocke läutete (in Recklinghausen 
ist eine Feuerglocke seit 1496 überliefert).  
Über den großen Stadtbrand des Jahres 1500 existiert die nun folgende eindrucksvolle 
Beschreibung des Lübecker Chronisten Hans Reckmann, der 1494 in Recklinghausen 
geboren, den Brand selbst miterlebt hatte:  
,,Am St .Ambrosistage, dem 4. April des Jahres 1500, an einem Samstage ist es angefangen.  
War dazumalen noch ein Büblein von sechs Jahren, spielte mit noch andern Knäblein vor der 
Konnebergsporten, als ein erschräcklich Geschrei anhub, fast in allen Straßen der Stadt zugleich: 
Feurio, Feuriol Hinrich Piper, so als Wächter auf dem Turme St. Petri saß, zog also die Brandglocke, 
daß sie ganz erbärmlich über die Häuser dahinschallete.... An der Medensporten ist es angefangen 
und von da durch alle Straßen hindurchgelaufen, rechts und links. Meine Mutter hatte mich schnell 
heimgeholt und ins Haus gesteckt, sollte nit lange darinnen bleiben, da brannte es auch. Habe mit 
meinen eigenen Augen gesehen, wie meiner lieben Mutter die Kleider aufdem Leibe brannten, also daß 
es ihr beinahe das Leben gekostet hätte. Mein Vater aber war auf den hohen Speicher gestiegen, allda 
allerlei Güter, Ballen von Tuch und Leinewand lagerten, konnte jedoch wenig mehr retten, mußte vor 
lauter Rauch und Feuer schnell flüchten und hat zeitlebens kranke Augen davon behalten. In den 
Straßen haben in zwei langen Reihen die Bürger gestanden, hat einer dem anderen den Ledereimer 
zugeschwenket und hat der Zug bis an die Teiche gereichet, so vor der Konnebergsporten liegen. 
Haben an den Häusern hohe Leitern gestanden, von da die Männer das Wasser in die Flammen 
schütteten. Hat aber alles nit viel geholfen. Denn bald hörte man die Brandglocke nit mehr. Aus dem 
Turm St. Petri schlugen die hellen Flammen heraus, also daß die Glocken schier schmolzen und als 
gewaltige Klumpen mit entsetzlichem Krachen in die Tiefe stürzten, und ward viel kostbares 
Kirchengeräte dem Feuer zum Raube und blieb nichts verschont, denn allein die Gerkammer 
(Sakristei). Sind auch alle Häuser, von der Lohporten angefangen, bis zum Holzmarkte niedergebrannt 
bis aufden Grund samt dem Widemhofe, darauf das Pastorat gestanden. Ward selbst das Rathaus nit 
verschonet, so am Markte gelegen, sondern brannte aus samt allem Schriftwerk, so darin aufbewahret 
war. Johann Uhlenbrock, dazumalen Bürgermeister der Stadt, hat die Schule vor des Feuers Gewalt 
retten wollen, sind ihm allda brennende Balken aufs Haupt gefallen, also daß er jämmerlich zu Tode 
kam. Die Lohporte, die Mertensporte und die Konnebergsporte sind mitverbrannt, dazu mehrere 
Mauertürme und viel Mauerwerk zerstöret. War also mehr als die Hälfte aller Häuser der Stadt dem 
wütenden Elemente zum Opfer gefallen und sah man abends überall rauchende Trümmer, darinnen die 
armen Leute nach ihrer Habe suchten. Hatten sich auch etliche Diebe eingeschlichen, wurden aber 
bald abgeführet. Mußten viele Leute draußen vor der Viehporte über Nacht bleiben, allda Zelte 
aufgerichtet waren, sintemalen es sehr kalt war. Dazu mangelte es über die Maßen an Nahrung."  
(aus der Chronik des Hans Reckmann in Lübeck, geboren in Recklinghausen)  
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Durch den großen Stadtbrand von 1500 war Recklinghausen in seiner Entwicklung um 
Jahrzehnte zurückgeworfen worden und faktisch wieder auf dem Stand einer unbedeutenden 
Ackerbürgerstadt.  
Der Wiederaufbau der privaten und besonders der öffentlichen Gebäude erforderte einen 
großen Kapitalaufwand, den die Bürger überwiegend selbst zu tragen hatten. Dennoch half 
das Umland der gebeutelten Stadt in Form von Spenden und den Einnahmen aus Kollekten. 
Nur wenige Tage nach dem Brand sendete die Stadt Dortmund Lebensmittel zur Linderung 
der ersten Not. (Solche Hilfeleistungen waren im Mittelalter durchaus üblich und ein 
Ausdruck christlicher Nächstenliebe). Der Landesherr des Vestes, der Erzbischof Hermann 
von Hessen versprach zwar finanzielle Mittel, drückte sich aber (vermutlich aus Geldmangel) 
vor den Zahlungen. Allerdings rief er in umliegenden Bistümern zu Spenden für 
Recklinghausen auf, die aber nicht viel Geld einbrachten.  
Beim Wiederaufbau der Stadt wurde aus Sicherheitsgründen zuerst die Stadtmauer wieder in 
Stand gesetzt.  
In der Folgezeit baute man ein neues und repräsentatives Rathaus (Fertigstellung 1509) 
(siehe Bild) und setzte auch die Petruskirche (bis ca.1525) wieder in Stand. Sie wurde 
zusätzlich durch ein gotisches Querhaus mit Chor erweitert (siehe Bilder). Nach der Romanik 
im 13.Jahrhundert erlebte die Kirche jetzt mit der Gotik eine zweite kunsthistorisch 
bedeutende Blütezeit.  
 

Die gotischen Erweiterungen der Petruskirche, 
Blick auf Querhaus und Chor 
 

Das romanische Langhaus mit dem gotischen 
Chor 
 

 
 

 
Das zweite Rathaus Recklinghausens (1509) 
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Das 16. und 17.Jahrhundert war eine Zeit von grausamen Verfolgungen von angeblichen 
Hexen und Zauberern. Die weitaus meisten Opfer dieses Hexenwahns waren Frauen. In 
Recklinghausen fanden allein in der Zeit von 1514-1650 etwa 130 Hexenprozesse statt 
(davon 104 gegen Frauen). Ein Hexenverfahren nahm gewöhnlich immer denselben Verlauf: 
Eine Person, die der Zauberei beschuldigt wurde; kam ins Gefängnis (in RE der 
Stadtmauerturm „Bischof") und wurde einige Tage später dem Richter zum Verhör 
vorgeführt. In den vielen Fällen sollte die Schuld durch die Wasserprobe, das sog. 
„Hexenbad" bewiesen werden. Der oder die Beschuldigte wurde an Armen und Beinen 
gefesselt und ins Wasser geworfen. Ertrank der Beschuldigte, war die Unschuld bewiesen 
der Mensch allerdings tot. Ertrank der Beschuldigte nicht, wurde er verurteilt und öffentlich 
verbrannt. Ein anderes Mittel zur „Wahrheitsfindung" war die Folter. Verurteilt wurden auch 
die Personen, die ein glaubhaftes Schuldgeständnis ablegten und solche, die eigentlich 
durch Zeugenaussagen entlastet wurden. Die meisten „Hexen" wurden auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt. Im Vest Recklinghausen gab es dafür eine Hinrichtungsstätte auf 
dem Segensberg in Hochlar und eine Stätte am Stimberg bei Oer. Die Jahre 1580/81 und 
1588/89 sind offenbar die Höhepunkte der Hexenverfolgungen im Vest gewesen. Auffallend 
ist, dass häufig verwandte Personen angeklagt wurden wie Eheleute, Mutter und Tochter 
oder Geschwister. In allen Bevölkerungsschichten wurden Frauen als Hexen denunziert. 
Vielfach ging es der anklagenden Person nur darum, einen Konkurrenten(in) loszuwerden 
oder einen Sündenbock für irgend etwas zu finden. Es herrschte ein Klima der Angst, der 
gegenseitigen Verdächtigungen und Bespitzelungen 
 

 
 
 
 
 
Abschnitt 4: 
 
Recklinghausen zur Zeit der Reformation und der Glaubenskriege 
 
Von der gewaltigen Unruhe, die der Reformator Martin Luther im deutschen Volk hervorrief, 
war Anfang des 16.Jahrhunderts in Westfalen noch nicht viel zu spüren. Recklinghausen 
wurde erst spät, nach 1550 von der Reformation erfasst. Mit den Schriften Luthers kamen in 
dieser Zeit lediglich die des Lesens uns Schreibens kundigen Geistlichen, Adeligen und 
Patrizier in Kontakt, die Zustimmung zu den Inhalten hielt sich allerdings vorerst sehr in 
Grenzen. Die übrigen "einfachen" Bürger hatten in keiner Weise die Voraussetzungen, um 
die theologischen Anliegen Luthers verstehen zu können.  
Besonders in den Städten jedoch rief das nicht gerade vorbildliche Leben der katholischen 
Geistlichkeit v.a. in den unteren Bevölkerungsschichten Kritik hervor. Ein Stein des Anstoßes 
war z.B., dass der kirchliche Oberbau weitgehend verweltlicht und die Sittlichkeit des Klerus 
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verfallen war. Ähnlich wie die Kölner Domherren z.B. trug auch die Recklinghäuser 
Geistlichkeit statt ihrer kirchlichen Tracht bunte, kostbare Mäntel und Gewänder und dazu 
reich verzierte Hüte. Zu solchen Eitelkeiten gesellte sich ein sittenloser Lebenswandel mit 
häufigen Sauf- und Fressgelagen, ferner lebten viele Geistliche im Konkubinat 
(außereheliche Lebensgemeinschaft mit einer Frau) und hatten zum Teil sogar Kinder. Auch 
die Priesterehe war in Westfalen mittlerweile fast zur Normalität geworden. Der 
Recklinhäuser Pfarrer Johann von Elberfeld z.B. (gest.1573) hatte zwei Kinder, sein 
Vorgänger Melchior Osthoff (gest.1542) eins. So ist es verständlich, dass Pfarrer Elberfeld 
bei Neueinstellungen von Vikaren und Seelsorgern auch keinen großen Wert auf die Prüfung 
des Lebenswandels der betroffenen Personen legte, zu dem er eigentlich verpflichtet 
gewesen wäre.  
Auch der für die Bürger immer erdrückender werdende Ablasshandel trug zu wachsender 
Kritik bei. Der Ablasshandel, wirtschaftliche Krisen und die gewachsenen sozialen 
Gegensätze zwischen den führenden Patriziern einerseites und den Handwerkern 
andererseits trugen dazu bei, dass auch die Recklinghäuser Unterschichten mehr und mehr - 
trotz geringer geistiger Voraussetzungen - in Luther einen Verbündeten sahen. Nach 1550 
fand der Protestantismus in Recklinghausen deutlicheren Zuspruch. Um 1563 war nach 
Angabe des Rentmeisters (städt.Beamter) ein Prädikant (so wurde ein lutherischer oder 
reformierter Laienprediger genannt) in der Stadt aktiv, der in der Petruskirche protestantische 
Gottesdienste abhielt. Die Duldung des Prädikanten durch den Stadtrat ist in folgendem 
Kontext zu sehen:  
Der damalige Landesherr des Vestes, Jobst von Schaumburg, (der Kölner Erzbischof hatte 
das Vest 1444 aus Geldnot an die Grafschaft Schaumburg verpfändet, 1576 war es zu Köln 
zurückgekehrt) war gegen 1560 zur Lutherischen Religion übergetreten. Seinem Beispiel 
folgend genehmigte der Stadtrat das Abhalten evangelischer Gottesdienste und gewährte 
den Bürgern Glaubensfreiheit, allerdings mit der Auflage, dass Glaubensstreitereien zu 
unterbleiben hätten. Allerdings sollte der Einfluss der Schaumburger Herren auf das 
Wachsen des Protestantismus in Recklinghausen nicht zu sehr überschätzt werden, denn in 
kirchlichen Dingen war nach wie vor Köln auch maßgebend. Eine große Rolle bei der 
Duldung des Protestantismus in Recklinghausen spielt sicher auch, dass - wie in vielen 
anderen Städten Westfalens auch - der Rat Zugeständnisse an bestimmte Teile seiner 
Bürgerschaft machen musste. 
Durch den Zustrom von Glaubensflüchtlingen aus Frankreich und den Niederlanden wurden 
die Protestanten in Recklinghausen zahlreicher. Neben sozial benachteiligten Teilen der 
Unterschicht traten nun auch Angehörige der Oberschicht zu dem neuen Glauben über, so 
z.B. der Stadtschreiber David Knortzelberg und der Altbürgermeister Melchior Kremer. Der 
größte Teil der Recklinghäuser Bürger blieb allerdings dem tief verwurzelten katholischen 
Glauben treu, auch wenn viele von der Notwendigkeit von Reformen überzeugt waren.  
Noch bevor das Vest 1576 aus der Schaumburger Herrschaft in Kölner Besitz zurückgekehrt 
war und der Katholizismus wieder stärkeren Rückhalt hatte, erreichte es der weitgehend 
konservativ gesinnte Stadtrat bereits 1572, dass der Prädikant aus der Stadt vertrieben 
wurde. Diese Ausweisung fand keineswegs überall Zustimmung, ein gewisser Johann 
Hufschmied meinte, "alle diejenigen, die es dazu gebracht haben, dass Herr Al...hus, der Prediger, 
hinweg musste, sind Schelme, Diebe, Verräter und Bösewichter, denen der Teufel an den Leib fahren 
sollte." Der Stadtrat versuchte gemeinsam mit Gesandten des Kölner Erzbischofs den 
Protestantismus zu schwächen. So vereinbarte man, verdächtige Schriften zu bekämpfen 
und nur noch solche Fremde in die Stadt aufzunehmen, die katholisch waren. 
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Köln um 1500 mit dem unvollendeten Dom (35) 
 

Gebhard Truchsess von Waldburg (35a) 
 

 
 
1577 wurde Gebhard Truchsess von Waldburg zum Kölner Erzbischof gewählt.  
Schon kurze Zeit nach seiner Wahl verliebte sich der junge Erzbischof in eine adelige Dame 
und beschloss, um diese heiraten zu können, zum Calvinismus überzutreten. Um seine 
Macht zu behalten zu können, plante er, das Erzbistum Köln zu säkularisieren und zu einem 
erblichen Fürstentum zu verwandeln. 1582 heiratete der Truchsess schließlich ohne von 
seinem Amt zurückzutreten. Für das Kölner Erzstift als auch für die katholischen 
Reichsstände war dieser Zustand unerträglich, denn die katholische Stimmenmehrheit im 
deutschen Fürstenkollegium, das für die Wahl des deutschen Kaisers zuständig war und dem 
der Truchsess als Kölner Erzbischof angehörte, stand auf dem Spiel (drei der sieben 
Kaiserwähler waren bereits Protestanten!). Auf Anordnung von Kaiser Rudolf II. und Papst 
Gregor VIII. wurde der Truchsess schließlich abgesetzt und sein ehemaliger Konkurrent, 
Ernst von Bayern zum neuen Erzbischof gewählt. Der Truchsess gab sich aber damit nicht 
zufrieden und versuchte seine Macht zurück zu erhalten. Es begann der sog. Kölner Krieg 
(1583/84). Der Truchsess zog sich in den westfälischen Teil des Erzbistums zurück, wo er 
eine breite Anhängerschaft hinter sich hatte. Sodann forderte er die kurfürstlichen Richter 
(Statthalter Kölns) in Recklinghausen und Dorsten dazu auf, Erlasse zur sofortigen 
Glaubensfreiheit zu veröffentlichen und an die Kirchentüren anzuschlagen. Die Richter 
lehnten ab. Kurze Zeit später versuchten die Truppen des Truchsess (die Truchsessianer) 
Recklinghausen auf ihre Seite zu bringen und belagerten die Stadt. Die zwei Recklinghäuser 
Bürgermeister Rotger Stenwech und Johann von Westerholt versuchten zunächst, die 
Übergabe der Stadt durch Verhandlungen zu verhindern. Die Wachmannschaft der 
Stadtmauer wurde verstärkt. Bald machte sich jedoch Verunsicherung unter den 
Recklinghäusern breit, als ihnen ein Gerücht zu Ohren kam, der Oberst des Truchsess wolle 
die Stadt gut behandeln und den Bürgern Glaubensfreiheit gewähren. So verlor man das 
Interesse an der Verteidigung der Stadt, zumal Widerstand die sichere Niederlage bedeutet 
hätte. Am nächsten Tag ließ der Bürgermeister die Bewohner Recklinghausens auf Befehl 
des truchsessischen Obersts per Trommelschlag auf dem Marktplatz zusammenrufen, um 
sie über eine Verteidigung oder über eine Übergabe an die Belagerer entscheiden zu lassen. 
Man beschloss das letztere.  
Die Truchsessianer wurden im April 1583 in Recklinghausen aufgenommen. Sie blieben ein 
ganzes Jahr und raubten, brandschatzten und plünderten trotz gegenteiliger Versprechungen 
immer wieder in der Stadt. Insbesondere in der Petruskirche wurde viel Inventar zerstört. Als 
der Truchsess 1584 erfuhr, dass Herzog Ferdinand von Bayern, der Bruder des Kölner 
Erzbischofs Ernst von Bayern mit seinen Truppen auf dem Wege nach Westfalen sei, floh 
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eilig mit seinen Truppen in die Niederlande, wo er jedoch bald von Ferdinand eingeholt und 
geschlagen wurde.  
Nun wandte sich Ferdinand von Bayern gegen das Vest, was er zurückzuerobern gedachte. 
Am 8.April 1584 erschien Ferdinand mit seinen Truppen vor Recklinghausen (siehe Stich 
unten). Die Stürmung der Stadt scheiterte zunächst am Mangel von Geschützen. Als diese 
jedoch herbeigeschaffen wurden, kapitulierten die Recklinghäuser. 
 

 
Endgültiges Ende des Protestantismus in Recklinghausen im April 1584: Ferdinand von Bayern 
erobert die Stadt (Abb.36) 
 
Die Gegenreformation hatte damit in Recklinghausen einen entscheidenden Sieg errungen.  
Die Bürgerschaft zahlte für die Aufnahme der Truchsessianer einen hohen Preis: Die Stadt 
musste die gegnerischen Besatzungstruppen des Erzbischofs aufnehmen und verpflegen 
und zusätzlich 13.000 Gulden (Strafgeld) an den Erzbischof bezahlen. Der Erzbischof 
versuchte nun eifrig, die Protestanten in der Stadt zu schwächen und sie aus allen Ämtern zu 
verdrängen. Zur Ratswahl 1595 kam aus Köln die Anordnung, nur "personen zu erwelen, so 
(sie) sich (zu) der allgemeinen uhralten katkolischen christlichen Religion bekennen." Anfänglich 
wehrte sich die Stadt gegen diese Absichten, nachdem der Erzbischof sogar verlangte, die 
Hälfte der Ratsmitglieder selber bestimmen zu dürfen. Schließlich musste man aber den 
Forderungen nachkommen. Was der Erzbischof Ernst begonnen hatte, fand dann im 
Religionsedikt seines Nachfolgers Ferdinand von Bayern im November 1614 seinen 
Abschluss: Heimliche Versammlungen wurden verboten ebenso das Vorlesen 
nichtkatholischer Schriften. Kein Nicht-Katholik durfte mehr ein Amt im Rat übernehmen oder 
Lehrer, Zunftsmeister, Schöffe etc. sein. Jedem Nicht-Katholiken war zudem ein längerer 
Aufenthalt im Vest strengstens verboten. Diese Regelungen wurden bis zu Beginn des 
19.Jahrhunderts, als das Vest als Folge der napoleonischen Neuordnung nicht mehr zu Köln 
gehörte, strengstens eingehalten.  
In der Zeit der Glaubenskämpfe wurde Recklinghausen mehrmals von marodierenden 
Truppen schwer heimgesucht. Zunächst war das Vest als auch die Ruhrregion von den 
Auseinandersetzungen zwischen Spanien und den Niederlanden unmittelbar betroffen. Die 
ersten Einfälle der Niederländer in das Vest ergaben sich durch den vorausgegangenen 
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Kölner Krieg. Die protestantischen Niederländer empfanden den Sieg der Katholiken in Köln 
als eine Bedrohung und antworteten darauf mit feindlichen Einfällen in katholische Gebiete 
wie das Vest. Um Westfalen nicht vollständig in die Hand der Niederländer fallen zulassen, 
sandte Spanien 1584 Truppen in das Vest.  
Beide Kriegsparteien betrachteten Westfalen als eine Art Truppenquartier, in dessen Städten 
sie rücksichtslos gegen den Willen der Bevölkerung ihre Armeen unterbrachten und 
verpflegen ließen.  
Im Herbst 1590 hatte Recklinghausen den Niederländern noch den Zugang in die Stadt 
verwehren können.  
Im Jahr 1598 standen die Spanier unter General Mandoza vor der Stadt und wollten einen 
Teil ihrer Truppen in Recklinghausen einquartieren lassen. Die Stadt lehnte das Ersuchen 
ab, da man die mit einer Truppeneinquartierung verbundenen Kosten unbedingt vermeiden 
wollte. Die Spanier verschafften sich jedoch Einlass, indem sie ein Loch in die Stadtmauer 
schossen und die Stadt stürmten. Anstatt der 400 Soldaten, von denen in den gescheiterten 
Übergabeverhandlungen noch die Rede war, musste Recklinghausen nun um die 1200 
Personen aufnehmen und dazu noch hunderte von Pferden. Die Besatzungszeit, der sog 
„Spanische Winter", traf die traf die Bürger sehr hart, da die Besatzer nicht nur rücksichtslos 
die Nahrungsmittel der Recklinghäuser verbrauchten sondern auch die Schlafplätze in den 
Häusern für sich beanspruchten. Als die spanischen Truppen im April 1599 die Stadt endlich 
wieder verließen, war Recklinghausen ein enormer Schaden von über 50000 holl. Thalern 
entstanden und außerdem waren zahlreiche Häuser zerstört. Die Pest hatte sich unter der 
Bevölkerung ausgebreitet und forderte zahlreiche Opfer. In einem Brief an den Kölner 
Landesherrn beklagte die Stadt ihre elende Situation, es gäbe „keine armere Stadt alß dieße 
Statt Recklinghausen".  
Der Dreißigjährige Krieg (1618-48) brachte der Stadt neues Elend. Laufend gab es 
Einquatierungen, mussten Zahlungen für die Unterhaltung von Truppen in Form von Geld 
oder Naturalien geleistet werden oder sonstige gerade nötige Dienste verrichtet werden. 
Zusätzlich gab es immer wieder grausame Übergriffe der Soldaten auf die Bevölkerung. 
Nach der Niederlage der Böhmen (Protestanten) in der Schlacht am Weißen Berge drangen 
Kaiserliche- und Ligatruppen (Vereinigung von Truppen der katholischen Partei) nach 
Norddeutschland vor. Die Ruhrregion wurde zum Kriegsschauplatz, als sich dort Christian 
von Braunschweig mit Unionstruppen (militärische Vereinigung der Protestanten) den 
Ligatruppen entgegenstellte. Die Praxis aller Heere, sich aus dem Lande zu verpflegen, 
verwischte für die geplagte Bevölkerung der Region den Unterschied zwischen Feind und 
Verbündetem.  
Im Jahr 1633 fiel das Vest Recklinghausen in die Hände schwedischer und hessischer 
Truppen und wurde bereits ein Jahr später von Kaiserlichen Truppen erobert. Soldaten 
beider Parteien wüteten erbarmungslos unter der Stadtbevölkerung und den Bauern des 
Umlandes. Sie verbrauchten die Nahrungsvorräte, schändeten Frauen oder töteten das Vieh. 
Zusätzlich war Recklinghausen in den Jahren 1634-36 abermals von der Pest befallen, was 
der halben Stadtbevölkerung den Tod brachte 
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Szenen aus dem Dreißigjährigen Krieg 
 

 

 
 
Der Westfälische Friede im Jahr 1648 brachte Recklinghausen immer noch nicht den 
ersehnten Frieden. Man musste zwei Kompanien Schweden aufnehmen und zu deren 
Unterhalt beitragen. Als die letzten Soldaten im September 1650 endlich abzogen, 
hinterließen sie eine zerstörte Stadt. Der einstige Wohlstand Recklinghausens war dahin, die 
Bevölkerung an den Bettelstab gebracht. Die Einwohnerzahl war stark 
zusammengeschmolzen, zahlreiche Häuser ruiniert, das Rathaus und die Petruskirche 
baufällig, die meisten Einkünfte waren durch den Krieg verloren, Handel und Gewerbe 
standen still und für die Bestellung der Äcker fehlten Saatgut und Zugvieh. Recklinghausen 
war zu einer armen und rückständigen Stadt geworden, die erst durch die Industrialisierung 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts allmählich wieder zu Wohlstand gelangen sollte.  
 
 
 
Abschnitt 5: 
 
Recklinghausen zur Zeit des Absolutismus 
(die Stadt im 18. Jahrhundert ) 
 
 

 
Recklinghausen Ende des 18.Jahrhunderts (unbekannter Künstler) (39) 
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Viele Städte Deutschlands erlebten in der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg einen 
lebhaften Aufschwung, den man vielfach mit Gebäuden in barocker Pracht zur Schau stellte.  
Die Stadt Recklinghausen war durch die vorangegangenen Kriege arm und in jeder Weise 
rückständig geworden und auch in den nächsten knapp zweihundert Jahren gab es für sie 
keine Möglichkeiten, sich zu erholen oder gar wieder aufzublühen. Es gibt in Recklinghausen 
aber dennoch einige Bauwerke, die den für die damalige Zeit des Absolutismus 
kennzeichnenden Baustil des Barock aufweisen. Der Turm der Petruskirche, der im 
Mittelalter sehr hoch war und spitz zulief, bekam eine erheblich niedrigere barocke Haube mit 
Laterne. Auch die kleine barocke Franziskanerkirche (Bestandteil des Franziskaner-Klosters) 
wurde gebaut (1666).  
Der erzbischöfliche Richter Clamor Ernst Münch ließ 1701 die Engelsburg erbauen, einen 
nach dem Vorbild münsterscher Adelshöfe geplanten barockem, dreiflügeligen Gebäude mit 
einem Ehrenhof. Die Engelsburg dokumentiert in ihrer Architektur einen absolutistischen 
Anspruch, „residierte" in ihr doch der erzbischöfliche Richter, der Statthalter des Kölner 
Landesherrn im Vest. Ferner gibt es in der Altstadt einige barocke Bürgerhäuser wie z.B. das 
Wulffsche Haus in der Heilig-Geist-Straße oder das Bürgerhaus in der Breiten Straße (heute 
Alte Apotheke). 
 
Einfluss der Barock in Recklinghausen: 
 
 
 
 

  
Die Engelsburg 
 

Engelsburg, im Innenhof 
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Bürgerhaus in der Breiten Straße (Alte Apotheke) 
 

Das Wulffsche Haus (Hl.-Geist-Straße)  
 

 

 

Petruskirche mit barocker Haube (Abb.40-42a) 
 

 

 
Die Wunden des Dreißigjährigen Kriege waren noch nicht verheilt, da brachten neue Kriege 
immer wieder lästige und die Stadt auszehrende Truppeneinquartieungen. Besonders von 
den Kriegen des französischen Königs Ludwig XIV. gegen Deutschland und Holland (1688-
97) war Recklinghausen unmittelbar betroffen.  
In dieser Zeit befürchtete der Kölner Erzbischof, dass sein Erzbistum wegen der exponierten 
Lage zum Ausgangspunkt neuer Kriege werden könnte und ließ zügig seine Truppen 
vergrößern. Auch Recklinghausen sollte dem Erzbischof junge Männer als Soldaten zur 
Verfügung stellen. Der erzbischöfliche Richter, der Statthalter des Vestes meldete nach Köln, 
„die Bürger sind erschöpft", zwanzig junge Burschen und zwölf Bürger seien bereits aus 
Furcht vor dem Kriegsdienst aus der Stadt geflohen, andere seien auf dem Sprung, ihrem 
Beispiel zu folgen.  
Jeder neue Krieg, der Spanische Erbfolgekrieg (1701-14), der Österreichische Erbfolgekrieg 
(1740-48), der Polnische Erbfolgekrieg (1733-38) wie auch der Siebenjährige Krieg (1756-63) 
brachten Recklinghausen immer neue Drangsale und Truppeneinquartierungen.  
Handel und Gewerbe lagen danieder. Die Zünfte verloren an Bedeutung und fristeten ein 
kümmerliches Dasein. Die meisten Handwerker waren gezwungen, ihren eigentlichen Beruf 
nur noch als Nebenerwerb zu betreiben und sich in der Hauptsache (vor allem im Sommer) 
Ackerbau und Viehzucht zuzuwenden.  
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Während der Zeit des Absolutismus griffen die Landesherrn massiv in alle Lebensbereiche 
ihrer Untertanen mit Regelungen und Verordnungen ein. Ein eindrucksvolles Beispiel hierfür 
sind die zahlreich erlassenen Kleiderordnungen, die den Bürgern, Bauern und Tagelöhnern 
vorschrieben, dass und wie sie sich standesgemäß zu kleiden hatten. Der Kölner Erzbischof 
Maximilian-Friedrich erteilte 1767 für das Vest eine solche Kleiderordnung. Danach sollten 
Bauern und Tagelöhner heimische Stoffe tragen und auf exquisite Materialien wie Samt oder 
Seide verzichten. Auch teurem Schmuck aus Gold oder Silber solle man sich enthalten. Für 
das Bürgertum galten sozusagen die selben Regelungen.  
Ferner sollten zum Schutz der heimischen Wirtschaft nur Stoffe, die in der näheren 
Umgebung hergestellt wurden, verwendet werden. Den Bürgern Recklinghausens war es 
zwar nicht grundsätzlich verboten, Stoffe von auswärtigen Händlern zu kaufen, allerdings war 
der Kauf mit der Preisbeschränkung versehen, nicht mehr als 2 Reichstaler pro Elle Stoff zu 
bezahlen. Zuwiderhandlungen sollten nach dem Willen des Erzbischofs hart bestraft werden. 
Die Verordnungen wurden von den Recklinghäusern kaum beachtet und stießen auf kein 
Interesse, zumal sich die meisten Bürger sowieso keine teure Kleidung und Schmuck leisten 
konnten. Da fast alle Einwohner Analphabeten waren, wurden amtliche Bekanntmachungen 
wie Jahrhunderte zuvor auch durch Anschlag, öffentliches Ausrufen auf dem Marktplatz 
sowie durch Verlesen auf der Kanzel verkündet.  
 
 
 
Abschnitt 6: 
 
Recklinghausen im 19. Jahrhundert - Die Zeit großer Veränderungen  
 
Der Beginn des 19. Jahrhunderts brachte für das kleine rückständige Städtchen 
Recklinghausen eine Reihe weitreichender Veränderungen mit sich. Nachdem die 
europäischen Mächte 1792 versucht hatten, die Revolution in Frankreich durch 
militärische Interventionen zu beenden und daran kläglich gescheitert waren, wurden die 
deutschen Staaten entlang des Rheins, zu denen auch das Erzbistum Köln gehörte, 
wiederholt von französischen Revolutionstruppen bedroht. 

(Abb.43) 
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Um im unsicher gewordenen Rheinland nicht in die Hände französischer Revolutionstruppen 
zu fallen, wurden in den 1790-er Jahren mehrfach Teile des kölnischen Regierungsapperates 
nach Recklinghausen verlegt.  
Der entscheidene militärische Durchbruch gelang den Franzosen im Jahr 1801 unter 
Napoleon Bonaparte:  
Alle deutschen Gebiete westlich des Rheins mussten an Frankreich abgetreten werden. Um 
die weltlichen Fürsten für den Verlust ihrer westrheinischen Territorien zu entschädigen, 
wurden fast alle geistlichen Territorien im Rheinland von Napoleon säkularisiert, was auch 
das Ende des Erzbistums Köln bedeutete.  
Das Vest Recklinghausen kam 1803 in Besitz des Herzogs von Arenberg, der damit für den 
Verlust seiner westrheinischen Territorien entschädigt wurde. Recklinghausen wurde zum 
obersten Regierungs- und Verwaltungssitz des neuen Fürstentums gemacht, die wichtigsten 
Institutionen wurden in der Engelsburg untergebracht. Durch den Herzog von Arenberg und 
die Abhängigkeit seines kleinen Staates von Napoleon, wurden im Vest Recklinghausen 
erstmals Ideen der französischen Revolution verwirklicht. 1809 wurde der „Code Napoleon", 
ein auf den Grundsätzen von Freiheit und Gleichheit beruhendes Gesetzeswerk eingeführt. 
Das ständische System wurde abgeschafft, die Steuerlasten gerecht verteilt (auch der Adel 
hatte sich jetzt an Steuerzahlungen zu beteiligen), und es wurden zahlreiche 
emanzipatorische Gesetze erlassen, zu denen neben der Bauernbefreiung auch die 
Judenemanzipation und die Glaubensfreiheit im Vest gehörte. Die Glaubensfreiheit 
bedeutete auch, dass Protestanten nach langer Zeit der Verbannung aus Recklinghausen 
fortan wieder die Möglichkeit hatten, in der Stadt zu siedeln.  
(Zu Beginn des 19. Jahrhunderts gab es die ersten Protestanten im Vest. Von der späteren preußischen 
Regierung wurde der Zuzug von Protestanten nach Recklinghausen sehr gefördert. 1847 errichtete 
sich die kleine evangelische Gemeinde Recklinghausens ihr erstes Gotteshaus, die Gustav-Adolf 
Kirche, außerhalb des Siedlungsgebietes der Wälle. In Folge des Zuzugs von immer neuen 
Arbeitskräften durch den wachsenden Kohleabbau nahm die Zahl der Protestanten seit ca.1870 dann 
noch erheblich stärker zu. Ende des 19.Jahrhunderts wurden weitere evangelische Kirchen gebaut.)  
Der Herrschaftswechsel und die Abhängigkeit des Herzogs von Arenberg von Napoleon 
brachten aber auch einige Nachteile mit sich: Der neue Landesherr zwang die Bewohner des 
Vestes im Auftrag Napoleons zum Kriegsdienst für Frankreich. Soldaten aus dem Vest 
mussten in den Napoleonischen Kriegen u.a. gegen Preußen kämpfen.  
Im Jahr 1811 endete die arenbergische Herrschaft in Recklinghausen. Das Vest wurde per 
Dekret dem umliegenden Großherzogtum Berg eingegliedert, der Herzog von Arenberg 
entsprechend entschädigt. Dieser Vorgang war jedoch nicht besonders erfreulich für 
Recklinghausen, hatte die Stadt doch durch die nun verlorenen gegangene arenbergische 
Verwaltung einen kleinen Aufschwung erlebt. Es folgte eine „Französisierung" in vielen 
Bereichen des öffentlichen Lebens, traditionelle Ländereien wurden zerschlagen und in 
Departements, Arondissments und Mairen gegliedert. Das Vest wurde in die Kantone 
Recklinghausen und Dorsten aufgeteilt, die zum Arrondissment Essen und weiter zum 
Rheindepartement gehörten.  
Im Jahr 1813 erhoben sich Preußen und zahlreiche andere deutsche Staaten gegen 
Napoleon, nachdem dessen Stern nach dem verlorenen Russlandfeldzug (1812) gesunken 
war. Frankreich wurde besiegt und in seine vorrevolutionären Grenzen zurückverwiesen. Bei 
den immer wieder durch Kriege geschundenen Bewohnern Recklinghausens kam jedoch nur 
wenig Begeisterung über die Befreiuung auf. Durch die Neuordnung des Wiener Kongresses 
(1815/16) wurden das Rheinland und Westfalen, und damit auch das Vest Recklinghausen 
ein fester Bestandteil des preußischen Königreiches. Das Vest wurde zudem ein Teil des neu 
gegründeten Kreises Recklinghausen. In kirchlicher Hinsicht unterstand Recklinghausen nun 
dem Bistum Münster.  
Die alte Ackerbürgerstadt im preußischen Staat 

Die Zugehörigkeit zum preußischen Staat war für viele Recklinghäuser ein Ärgernis, man 
stand in der Regel den Machthabern im fernen Berlin äußerst misstrauisch gegenüber. Es 
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ist schwer, die Gründe für diese Abneigung nachzuvollziehen, aber sicherlich spielte 
dabei eine Rolle, dass die katholisch geprägte, und jahrhundertelang zum Erzbistum Köln 
gehörende Stadt Recklinghausen sich als Fremdkörper in dem preußischen Militär- und 
Beamtenstaat sah, dessen Herrscherhaus und Bevölkerung dazu noch weitgehend 
protestantisch war. Auch die nach Recklinghausen von Berlin entsandte Beamtenschaft 
und der Landrat waren natürlich Protestanen.  
Bei der Ablehnung Preußens spielten weitere Dinge eine Rolle: Die Bauernbefreiung und 
die Einführung der Gewerbefreiheit hatten für die Bauern und die Handwerker vorerst 
keine positiven Folgen. Zahlreiche Bauern konnten die hohen Ablösesummen nicht 
bezahlen und verarmten. Durch die Nachwirkung der Napoloenischen Kriege wurden die 
Handwerker und die übrige Stadtbevölkerung sehr hart von einer schlechten 
wirtschaftlichen Lage erfasst, auch die Steuern waren hierdurch sehr hoch. Für diese 
unangenehme Lage gab man zuunrecht Preußen die Schuld. Ein weiterer Grund für die 
Abneigung könnte gewesen sein, dass in Preußen - wie in den meisten europäischen 
Staaten nach der Niederlage Napoleons - die Restauration, d.h. das Zurückdrehen bzw. 
Blockieren von Reformen Gegenstand der Politik war.  
Die Zeit der Abgeschlossenheit und Gemächlichkeit mit einem nahezu dörflichen Leben, 
an die sich die Recklinghäuser gewöhnt und mit der sie eigentlich recht zufrieden waren, 
ging in der Mitte des 19. Jahrhunderts langsam zu Ende. Jahrhundertelang hatte man 
durch die Zugehörigkeit zum Kölner Erzbistum bis auf die Kriegszeiten eine relative 
Abgeschiedenheit genossen, so dass die Neuerungen der jeweiligen Zeit vielfach an den 
Recklinghäusern vorbeigingen. Es machte den Bürgern nun große Schwierigkeiten, sich 
an die Betriebsamkeit des preußischen Staates zu gewöhnen.  
Bis zum Beginn der Industrialisierung in den 1870-er Jahren hatte Recklinghausen in 
vielen Punkten noch mittelalterliche Züge: Die einzigen Wirtschaftsfaktoren waren eine 
recht schwach ausgeprägte Kleinindustrie, daneben Handwerk, Kleinhandel und die 
Landwirtschaft. Das Stadtbild hatte überwiegend noch ein mittelalterliches Aussehen, die 
meisten Häuser waren einfache Fachwerkhäuser traditioneller Bauweise, 
Modernisierungen in der Infrastruktur waren kaum durchgesetzt. 

 

 
Szene auf dem Recklinghäuser Marktplatz um 1820 (Ausschnitt aus einem Bild von C.Wolter) (44) 
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Nach wie vor waren die meisten Bürger der Stadt Ackerbürger. Eine Berufszählung im Jahr 
1858 ergab, dass von 1700 befragten Bürgern 500 die Landwirtschaft als Haupt- und 1000 
als Nebenerwerb angaben. Viele Recklinghäuser Handwerker übten im Winter ihr Handwerk 
aus und wendeten sich im Sommer der Landwirtschaft zu. Die geteilte Erwerbstätigkeit lässt 
sich heute noch an einigen alten Ackerbürgerhäusern in der Altstadt erkennen. Ein 
eindrucksvolles Beispiel dafür ist ein Fachwerkhaus mit großem Scheunentor in der 
Münsterstraße (siehe Bild u.l.). 
 

 
Ackerbürgerhäuser in der Münsterstraße 
 

 

Die hergestellten landwirtschaftlichen Produkte nutzte man für den Eigenbedarf oder 
handelte damit auf dem Markt. Zu diesen Produkten gehörten in erster Linie Wolle, Honig, 
Federvieh, Butter, Eier und gesammelte Beeren. Von allen Gewerben in Recklinghausen 
hatte die Textilherstellung bis ins 19.Jahrhundert die größte Bedeutung. Die aus 
einheimischer Wolle gefertigten Tuche gehörten jahrhundertelang zu den wenigen 
Exportgütern des Vestes. In Recklinghausen gab es um 1810 allein zwölf Wollwebereien. 
Auch die Leinenweberei war im Vest sehr verbreitet. In fast allen Häusern surrten die 
Spinnräder oder es klapperten die Webstühle. Leinenweberei wurde in der Regel für eigenen 
Bedarf und für städtische Händler betrieben.  
In der ersten Hälfte des 19.Jahrhunderts wuchs in Recklinghausen der Wille, die 
Rückständigkeit der Stadt zu beheben. 1838 begann man mit dem Bau einer durchgehenden 
Landstraße von Bochum über Herne, Recklinghausen nach Haltern. Der Bau war für 
Recklinghausen von Bedeutung, weil dadurch der Markt mit landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen belebt wurde und das Holz aus den vestischen Wäldern, das man für die 
Kohlegruben an der Ruhr brauchte, besser dorthin transportiert werden konnte. Technische 
Neuerungen und Verbesserungen in der Infrastruktur setzten sich allerdings nur recht 
langsam durch. 1847 gab es in Recklinghausen die erste Dampfmaschine (8PS), 1851 das 
erste Krankenhaus (Prosperhospital), 1864 wurden Gaslaternen in der Stadt errichtet und 
1854 die Kreissparkasse gegründet.  
Im Januar 1870 wurde in Recklinghausen der erste Zug mit 24 Böllerschüssen begrüßt, der 
auf der neuen, mit der Linie Oberhausen-Münster verbundenen Strecke Wanne-
Recklinghausen-Haltern fuhr und nun erstmals in der Stadt hielt (siehe Bild unten). 
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1870 hält der erste Zug in Recklinghausen (Abb.47) 
 
Des weiteren begann man 1839 mit dem planmäßigen Abriß der alten Stadtmauer (von der 
mittelalterlichen Anlage ist nur noch ein Abschnitt am Herzogswall erhalten) und benutzte die 
Steine für den Bau von Mauern oder öffentlichen Gebäuden und verkaufte sie 
gewinnbringend an die Einwohner der Stadt, die die Steine für ihre Häuser verwendeten. 
1846 ließ man das als mittlerweile vollkommen veraltet geltende Rathaus abreißen und an 
der selben Stelle ein neues und moderneres Rathaus errichten (siehe Bild unten). Der 
industrielle Durchbruch in der Stadt, der in England oder an einigen Stellen Deutschlands wie 
im Ruhrtal längst erfolgt war, ließ allerdings noch lange auf sich warten. Erst mit der 
Errichtung der ersten Zeche im Jahr 1869 wurde auch Recklinghausen vom industriellen 
Zeitalter erfasst.  
 

 
Das dritte Rathaus Recklinghausens von 1847, Abb.48 
 
 
Die Zeit der Revolution von 1848/49 in Recklinghausen  
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Im Jahr 1836 gab es in Recklinghausen auf den Grundlagen einer neuen preußischen 
Städteordnung nach Vorstellungen des Reformers Freiherr Karl vom und zum Stein die erste 
Kommunalwahl. Wahlberechtigt waren alle Männer die das Bürgerrecht besaßen. Bürger 
war, wer Grundbesitz im Wert von mindestens 300 Talern hatte. Gewerbetreibende mussten 
ein Eigentum im Wert von mindestens 200 Talern besitzen. Wählbar waren die Personen, die 
einen Besitz im Wert von mindestens 1200 Talern hatten oder ein Jahreseinkommen von 
mindestens 300 Talern. Damit lag die Verwaltung der Stadt von vornherein in den Händen 
der wohlhabenderen und privilegierteren Bürger. Die Wahlen zum eigenen Stadtparlament 
stießen bei den Recklinghäusern allerdings auf nur wenig Interesse. Auch die verbesserte 
kommunale Stadtverwaltung wurde kaum zu Kenntnis genommen. Die meisten Bürger waren 
Jahrhunderte lang an Bevormundung gewöhnt und beschäftigten sich darüber hinaus in 
Zeiten schlechter wirtschaftlicher Verhältnisse mehr mit sich selbst. Nur allmählig, in den 
1840-er Jahren, wandelte sich das politische Verhalten der Recklinghäuser. In Kreisen des 
Bürgertums las man bereits liberales Gedankengut verbreitende rheinische Zeitungen. Die 
seit 1831 von Joseph Bauer herausgegebenen Zeitung „Wochenblatt für den Kreis 
Recklinghausen" (die einzige Zeitung im Vest bis 1848) druckte einige mutige Artikel. In der 
Neujahrsausgabe des Jahres 1845 veröffentlichte die Zeitung einen Artikel des 
Recklinghäuser Arztes Dr. Franz Schneider, in dem der überzeugte Demokrat u.a. davon 
sprach, dass die Bürger langsam zur Wahrnehmung ihrer Interessen befähigt werden 
müssten und die Zeitung deshalb das Recht haben müsse, die Bürger mit allen 
Angelegenheiten ihrer Heimatstadt und den Ergebnissen von Stadtverordnetensitzungen 
(diese sollten veröffentlicht werden können) bekannt zu machen. Im selben Jahr druckte die 
Zeitung ein „Bürgerlied" mit einem revolutionärem Inhalt ab. Im Mai 1847 ließ das preußische 
Landratsamt, das die wachsende Unzufriedenheit in der Bevölkerung durchaus zur Kenntnis 
nahm, eine „Sicherheitswache" aufstellen, um „Ruhe und Ordnung" zu gewährleisten. Zu den 
wichtigsten Männern der demokratischen Bewegung in Recklinghausen gehörte der Arzt Dr. 
Franz Schneider, der Regierungsrat Franz Bracht und dessen gleichnamiger Sohn, der zu 
den wichtigsten Repräsentanten der Demokraten in Westfalen gehörte, ferner der 
Privatsekretär Wilhelm Bitter und der Zeitungsherausgeber Joseph Bauer.  
Durch stockende Reformen und Blockade von demokratischen Bestrebungen als auch durch 
Wirtschaftskrisen, Hungersnöte und Armut kam es im Jahr 1848 europaweit zu Aufständen 
und Revolten. In Berlin kam es im März 1848 wie in vielen deutschen Großstädten zu 
bewaffneten Straßenkämpfen. König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen geriet in Bedrängnis 
und musste den Forderungen der Demonstranten nach demokratischen Reformen 
entgegenkommen. Eine liberale Regierung wurde berufen. In Wien stürtzten Revolutionäre 
den verhassten Kanzler Metternich, das Symbol einer ganzen Epoche. Im Mai 1848 
konstituierte sich in der Frankfurter Paulskirche die erste gesamtdeutsche 
Nationalversammlung um die deutsche Einheit voranzutreiben und eine gesamtdeutsche 
Verfassung zu realisieren. Als man in Recklinghausen im März 1848 von den Aufständen in 
Berlin, der Hauptstadt des von den Recklinghäusern ungeliebten Preußens, hörte, herrschte 
freudige Erregung. An vielen Stellen in der Stadt wehten schwarz-rot-goldene Fahnen. Die 
unterschwellig immer noch vorhandene Unzufriedenheit mit der preußischen Herrschaft kam 
jetzt im Jahr 1848 voll zur Geltung. Sie trat allerdings nie so deutlich hervor wie in einem 
damals vielbeachteten Zeitungsartikel (18.4.1848) Heinrich Anton Klocks, einem führenden 
Mitglied des demokratischen „Politischen Clubs in Buer". Er schrieb:  
„Berlin war die Capitale, der heilige Stuhl der amtlichen Unfehlbarkeit...Das System der nunmehrigen 
Vergangenheit, welche nie mehr Gegenwart werden darf, fand seine Krone, seinen Gipfel an 
Abgeschmacktheit und Verderblichkeit in dem Militärwesen...Ja so schwer hat das System der letzten 
Jahre auf dem Volke gelastet, daß man manchen ehrlichen Vestaner sich zurücksehnen hörte nach 
jenen Zeiten, wo die Hufen feindlicher Rosse unsere Äcker zerstampften".  
Da sich die Verfassungsberatungen wegen der Parteiengegensätze innerhalb der Frankfurter 
Nationalversammlung in die Länge zogen, konnten die alten Mächte diese Zeit zu einer 
Gegenoffensive nutzen. Sie hatten um die Jahreswende 1848/49 längst wieder die Kontrolle 
gewonnen und es folgte ein entschieden schärferer Kurs gegen alle demokratischen 
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Bestrebungen.  
Zu dieser Zeit übernahm der bei den Recklinghäusern als konservativ geltende Freiherr 
Robert von Reitzenstein kommissarisch das Amt des Landrats von seinem erkrankten 
Vorgänger.  
Zum Jahrestag der Berliner Märzrevolution rief Wilhelm Bitter zu einer öffentlichen 
Versammlung auf dem Recklinghäuser Marktplatz auf. Vor 700-800 versammelten Bürgern 
hielt Bitter vor dem Rathaus, von dem eine schwarz-rot-goldene Fahne wehte, eine 
flammende und revolutionäre Rede. Wenige Monate später, im Mai 1849 folgte schließlich 
seitens von Reitzensteins die Order an den Bürgermeister, öffentliche Versammlungen nicht 
mehr zu genehmigen. In Verhandlungen mit Reitzenstein erreichte Bürgermeister Franz 
Bracht (Sohn des Regierungsrates) wenigstens, dass Versammlungen nicht generell 
verboten, aber angemeldet werden mussten. Reitzensteins Versammlungsverbot stieß in 
Recklinghausen auf große Empörung.  
Im selben Monat beantragte Wilhelm Bitter eine Versammlung auf dem Marktplatz, in der der 
Paulkirchenabgeordnete Schneider aus Essen sprechen sollte. Bürgermeister Bracht 
genehmigte die Veranstaltung, versäumte es aber, das Landratsamt rechtzeitig zu 
informieren. Es folgte seitens des Landrats ein Verbot der Versammlung, das Bracht aber 
nun nicht mehr einhalten konnte. Laut einem Bericht versammelten sich am 17. Mai 1849 
1500-2000 Menschen auf dem Marktplatz. Bitter mahnte in seiner Rede u.a. die deutschen 
Fürsten, die von der Frankfurter Nationalversammlung beschlossene Reichsverfassung zu 
achten und nicht wieder zu absolutistischen Regierungsformen zurückzukehren. Die 
Versammlung verlief insgesamt ruhig, so dass Bürgermeister Bracht dieses bald Reitzenstein 
zur Beschwichtigung mitteilen konnte. In der Nacht zum 20.Mai kam es jedoch zu 
Ausschreitungen, als das Gerücht in Umlauf kam, Bitter solle verhaftet werden. Es rotteten 
sich verschiedene Gruppen zusammen unter besonders starker Vertretung der Bauernschaft 
Hillen, die bewaffnet und lärmend durch die Stadt zogen. Nach vergeblichen Versuchen am 
Abend seitens des Bürgermeisters Bracht, die Menge zu beruhigen, ging dieser zu Bett. Als 
seine Frau ihn in der Nacht weckte, draußen würde mittlerweile geschossen, blieb er 
seelenruhig im Bett liegen. Am folgenden Tag informierte Bracht das Landratsamt über die 
Vorgänge, allerdings unvollständig wie das Amt ihm vorwarf. Gegen Bracht wurde ein 
Disziplinarverfahren eingeleitet, das mit seiner Absetzung als Bürgermeister im Januar 1850 
endete. Auch Bitter wurde im März 1850 für seine Teilnahme an den Protestveranstaltungen 
von 1849 vor Gericht gestellt und u.a. zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Die gesamte 
Stadt wurde zusätzlich damit bestraft, dass das Kreisgericht nach Dorsten verlegt wurde, was 
der wirtschaftlichen Entwicklung des behördenarmen Recklinghausens nicht gut tat.  
 
Der Kulturkampf in Recklinghausen (1871-78)  
Die Gründung des zweiten deutschen Kaiserreiches am 18.1.1871 wurde in Recklinghausen 
mit großer Zustimmung und Begeisterung aufgenommen, auch wenn der eigentlich 
ungeliebte preußische König der neue Kaiser und der als katholikenfeindlicher Reaktionär 
verschriene Bismarck der neue Kanzler war.  
Eine deutliche Wende in dieser vorübergehend wohlwollenden Haltung zu Preußen trat mit 
dem Beginn des Kulturkampfes ein. Der Auslöser des Kulturkampfes war eine dogmatische 
Verhärtung der katholischen Kirche. Das Unfehlbarkeitsdogma (1870) des Papstes Pius IX. 
war der Höhepunkt dieser Entwicklung. Der Konflikt entzündete sich daran, dass sich einige 
Theologieprofessoren, Religionslehrer und Militärgeistliche gegen dieses Dogma auflehnten. 
Die kirchlichen Behörden reagierten harsch und entließen die betroffenen Personen aus 
ihren Ämtern und sprachen z.T. sogar die Exkommunikation gegen sie aus. Die 
Gemaßregelten waren aber nicht nur Kirchendiener sondern auch Staatsdiener, damit griff 
die katholische Kirche in die Hoheitsrechte des Staates ein. Die Reaktion des Staates, 
vertreten durch Bismarck, war jetzt aber eben so maßlos und übertrieben wie das Verhalten 
des Vatikans. Bis 1875 wurden repressive Gesetzte gegen die Kirche erlassen: Der 
Kanzelparagraph (1871) bedrohte Geistliche mit Gefängnis, wenn sie sich in staatliche 
Angelegenheiten einmischten. 1872 wurde die geistliche Schulaufsicht abgeschafft, die 
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staatliche stattdessen eingeführt. 1874 wurde die Zivilehe eingeführt. All diese Maßnahmen 
riefen bei den Katholiken in der Stadt eine teilweise gereizte Stimmung hervor. Unter dem 
Kaufmann Franz Werth bildete sich ein lokaler Ableger des „Mainzer Vereins deutscher 
Katholiken“, der preußische Landrat in Recklinghausen, Reitzenstein warnte alle Beamten 
und Lehrer sich diesem „staatsfeindlichen“ Verein anzuschließen. Als „Hauptwaffe“ des 
preußischen Staates dienten die „Maigesetze“ von 1873, in der die Kirchen der staatlichen 
Aufsicht unterworfen wurden. Zukünftige Geistliche konnte nur ihren Posten erlangen, wenn 
sie ein deutsches Gymnasium und eine deutsche Universität besucht hatten und ein Examen 
in deutscher Geschichte und Literatur sowie Philosophie abgelegt hatten.  
Am 31.5.1874 wurden durch das "Klostergesetz" die Niederlassungen aller Orden in Preußen 
mit Ausnahme der Krankenpflegeorden aufgehoben. In Recklinghausen wirke sich dies 
jedoch nicht aus, um so mehr aber in Dorsten, wo Franziskaner und Ursulinen ausgewiesen 
wurden.  
All diese Bestimmungen mussten bei dem ohnehin gespannten Verhältnis zwischen 
preußischer Obrigkeit und Recklinghäuser Katholiken zu verschärften Konflikten führen. Als 
der Dechant Bernhard Theissing und Kaplan Bernhard Westarp aus Recklinghausen 1874 
wegen Verletzung der Maigesetze der Prozess gemacht wurde und gegen den sehr 
beliebten Kaplan August Dirking Anklage erhoben wurde, stieg bei den Recklinghäusern die 
Wut. Auch Laien gerieten immer wieder mit dem Gesetz in Konflikt: Der Kirchenvorstand von 
St. Peter z.B., weil er jeglichen Amtsverkehr mit dem staatlichen Kommissar der 
bischöflichen Finanzverwaltung in Münster ablehnte. Einen deutlichen Höhepunkt dieser 
Konflikte war der 26.3.1874: An diesem Tag kamen rund 1000 Männer aus dem Dekanat 
Recklinghausen unter der Führung von Franz Werth nach Münster, um Solidarität mit "ihrem" 
Bischof Brinkmann zu demonstrieren, der mehrmals zu hohen Geldstrafen verurteilt worden 
war, weil er Geistlichen gesetzeswidrig ein Amt übertragen hatte. Im Jahr 1874 gingen die 
Katholiken Recklinghausens überdies auf publizistischer Ebene in die Offensive: Am 
4.7.1874 erschien die erste Ausgabe des "Volksblattes für das Vest Recklinghausen". Zwar 
war der Buchdrucker Drecker aus Dorsten der offizielle Redakteur und Verleger, doch in 
Wahrheit gestaltete Kaplan Dirking aus Recklinghausen die Zeitung.  
Der Kulturkampf hatte die Kluft zwischen dem „katholischen Recklinghausen“ und dem 
„protestantischen Preußen“ weiter vertieft. Die Zentrumspartei als Partei des politischen 
Katholizismus wurde zur stärksten politischen Kraft in Recklinghausen und erreichte bei 
Wahlen in den 70-er Jahren mehr als 90% der Stimmen. Die Liberalen, die in der 1848-er 
Revolution noch weitgehend in Recklinghausen am einflussreichsten waren, verloren 
gewaltig an Bedeutung.  
 
Industrialisierung und Großstadtwerdung  

Recklinghausen war in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch ein dörflich geprägtes 
und beschauliches Ackerbürgerstädtchen, die besiedelten und bebauten Flächen waren 
lediglich die Altstadt und einige Bauernschaften wie Hillen, Hochlar, Suderwich oder 
Röllinghausen. Die heute dicht bebauten Flächen um die Altstadt und die anderen alten 
Siedlungskerne waren die sogenannten Marken, also Land, das von der Allgemeinheit als 
Viehweide, für Holzeinschlag und für Plaggen- und Torfstich genutzt wurde. Das Gebiet 
der Emscherniederung war sehr durchnässt und moorig und nur bei Trockenheit 
passierbar. Mit dem Beginn der Industrialisierung in den 1860-er Jahren begann sich das 
bis dahin eher ländliche Gesicht der Stadt stetig zu verändern. Der Bergbau, der Ende 
des 18. Jahrhunderts im Ruhrtal seinen Anfang nahm, erweiterte sich ständig nach 
Norden und erreichte in den 1860er Jahren schließlich die Emscher und das Vest.  

Die erste Bekanntschaft mit dem Bergbau machte Recklinghausen im Jahr 1855, als 
man im Emscherbruch bei Probebohrungen auf einen Kohleflöz in 340 m Tiefe stieß. Es 
fehlte jedoch vorerst das nötige Kapital, um ein eigenes Bergwerk abzuteufen. 1869 
wurde in Recklinghausen das erste Bergwerk abgeteuft, das von einer belgischen 
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Gesellschaft betrieben wurde und den Namen „Clerget" nach einem Brüsseler Vorort 
erhielt. Im Volksmund wurde die Zeche „Klärchen" genannt. Nach der Übernahme durch 
die Hagener Bergwerksgesellschaft im Jahr 1889 wurde der Betrieb „Recklinghausen I" 
genannt. Als zweite Zeche folgte 1872 „König Ludwig" in Röllinghausen, die 1885 mit dem 
Kohleabbau begann. Die dritte 1872 entstandene Zeche, Genaral Blumenthal, förderte 
seit 1879 Kohle. 
 
 

 
Das Kurhaus des Grullbades (50) 
 
 

Bevor die erste Zeche „Clerget" in Betrieb ging, war bereits aus der Ansiedlung Grull der 
Kurort Grullbad entstanden. Bei Probebohrungen nach Kohle stieß man 1872 auf eine 
Quelle mit salzhaltigem Wasser. Bald gründete sich eine Kurbad Gesellschaft, die die 
Quelle verrohren und einfassen ließ und dann gewinnbringend vermarktete. Es wurde ein 
Kurhaus für den Badebetrieb gebaut und das salzhaltige Wasser als Heilwasser verkauft. 
In Folge des vordringenden Bergbaus versiegte die Quelle jedoch mehrfach. Nach einem 
erneuten Versiegen musste der Betrieb schließlich 1896 aufgegeben werden. Um das 
ehemalige Kurhaus wurde eine Bergmannssiedlung der Zeche „Clerget" erbaut und es 
entstand Grullbad als neuer Stadtteil Recklinghausens. Das Kurhaus selber brannte 1902 
ab und wurde nicht wieder aufgebaut.  

Die Folge des großen Zechenbooms war eine enorme Zunahme der Recklinghäuser 
Bevölkerung. Im Jahr 1850 gab es in Recklinghausen-Altstadt, Hillen und Bruch erst 3893 
Einwohner. 1870 waren es bereits 4665. Ew., 1880 7296 Ew. und um die 
Jahrhundertwende schließlich 35.590 Ew., die bis zum Beginn des ersten Weltkrieges auf 
60.ooo Ew. stieg (1949 100.ooo Ew.). Zuerst wurden im Bergbau Arbeiter aus dem nahen 
Umland und den deutschen Ostprovinzen wie Schlesien, Ost- und Westpreußen in den 
Zechen eingestellt. Da diese Arbeitskräfte aber bald nicht mehr ausreichten, wurden viele 
Arbeitskräfte aus dem Ausland angeworben. Dazu gehörten Niederländer, Italiener, 
Russen und Österreicher. Die bei weitem größte Gruppe waren aber die Polen. Um das 
Jahr 1900 galt Recklinghausen als die polenreichste Stadt des Westens.  
Die ursprünglichen, in Recklinghausen geborenen Bürger waren bald in der Minderheit.  
Mit der Zunahme der Bevölkerung begann sich auch die Wohnungsarmut zu vergrößern. 
Zahlreiche Familien verschafften sich ein willkommenes Zuverdienst, indem sie eine 
Schlafstelle an einen alleinstehenden Bergmann („Kostgänger") vermieteten. 
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Zeche "Clerget" 

 

  

 
Bergarbeitersiedlung der Zeche "General Blumenthal" (51+52) 
 

 

Nach und nach gingen die Recklinghäuser Zechen dazu über, in Zechennähe Siedlungen 
(„Kolonien") für die Bergleute zu erbauen. Diese Kolonien bestanden aus Häusern gleichen 
Bautyps und Aussehens, die mit niedrigen Mieten lockten und darüber hinaus große Gärten 
mit Platz für den Obst- und Gemüsenanbau und die Haltung einer Ziege und ein paar 
Hühnern boten. Mit der Errichtung dieser Kolonien entstanden völlig neue Stadtteile: Bruch/ 
Re-Süd, Hochlarmark, Grullbad, König-Ludwig und Hillerheide. Die Siedlungsdichte wurde 
immer größer und Recklinghausen entwickelte sich mehr und mehr zu einer Großstadt.  
 
Gründung von Koloniesiedlungen in Recklinghausen  
1885/86 Hochlarmark: "Alte Kolonie" (Karl-, Hugo-, Arndt-, Kaebelstraße)  
1895-1913 König-Ludwig: (Alte Grenzstraße, Regina-, Kleynmannsstraße)  
1895 Ost "Alte Kolonie" (Horneburger/Dortmunder Straße)  
1901-1905 Suderwich: "Alte Kolonie" (Ehling-, Wilhelminen-, Katharinen-, Margaretenstraße)  
1902 König-Ludwig: (Geitenfeld)  
1903-1907 Hochlarmark: "Dreieckssiedlung (Westfalen-, Robert-, Karlstraße)  
1905 Ost: "Neue Kolonie" (Hibenia-, Hinsberg-, Johannesstraße, Drissenplatz)  
1913-1929 Grullbad: "Reitwinkelkolonie" (Theodor-Körner-, Hoch-, Blücher-, Bülow-, 
Gneisenaustraße)  
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1914-1925 Suderwich: "Neue Kolonie" (Teutonen-, Brukterer-, Sugambrer-, Cherusker-, 
Friesen,- Langobardenstr.)  
Das Ende des 19.Jahrhunderts und die Jahrhundertwende war auch eine Zeit großer sozialer 
Spannungen.  
Der Rückgang von Preisen für Steinkohle und der sich verringerende Absatz schlugen sich in 
den 1880er Jahren voll auf die Löhne der Bergarbeiter nieder. Zusätzlich gestiegene 
Arbeitszeiten trugen schließlich dazu bei, dass zahlreiche Bergleute des Ruhrgebiets und 
auch Recklinghausens im Mai 1889 in den Streik traten. „Zur Aufrechterhaltung von Ruhe 
und Ordnung" wurden drei Kompanien Militär nach Recklinghausen verlegt. Anders als in 
Dortmund, Bochum oder Buer, wo es teilweise zu blutigen Auseinandersetzungen kam, blieb 
die Lage in Recklinghausen weitgehend ruhig. Nach dem Eingreifen Kaiser Wilhelms II. 
erklärten sich die Zecheneigner dazu bereit, zur 8-Stundenwoche zurückzukehren. In 
Recklinghausen war der Streik nach gut zwei Wochen am 18. Mai 1889 beendet.  
 
 
 

 
 
 

Das neue, vierte Rathaus (1908) 
 

Das Treppenhaus im Rathaus (53/54) 
 

Die wachsende Bevökerungszahl schlug sich in größeren Aufgaben der Stadtverwaltung 
nieder, so dass man immer wieder neue Verwaltungsbeamte einstellen musste. Mit den 
gewachsenen Aufgaben und einem durchaus gestiegenen Wohlstand entwickelte sich in der 
Stadt der Wunsch, ein neues und repräsentativeres Rathaus zu bauen.  
Auf dem Gelände des Erlbruchs entstand schließlich das vierte Rathaus nach Plänen des 
Kölner Architekten Müller-Jena ein gewaltiger Bau in deutscher Renaissance (siehe Bilder 
unten). Zur Einweihung des neuen Rathauses im Jahr 1908 kam sogar der deutsche Kaiser 
Wilhelm II.. Das gewachsene Selbstbewusstsein der Stadt spiegeln auch noch andere 
"Prachtbauten" dieser Zeit wider: U.a. das neobarocke Amtsgericht (1907), das alte 
Kreishaus (1905) oder die neoromanische Pauluskirche (1906).  
 
 
Unten: Bilder des Wilhelminischen Recklinghausens: Das neue Rathaus mit dem 
gerade angelegten Erlbruchpark, darunter der Marktplatz um 1900  
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(Abb.55,56) 

 

 
 
 
 
 
Abschnitt 8: 
 
Recklinghausen in der Zeit von 1914 - 1932  
 
Hinweis:.  
Schriftfarbe: Überregionale Ebene  
Schriftfarbe: Lokalebene  
 
Der erste Weltkrieg und die Zeit der Revolutionswirren  
Im August 1914 endete für Deutschland eine lange Zeit des Friedens. Die Politik des 
Deutschen Reiches, die sich jahrelang nationalistisch und aggressiv geprägt war um 
Deutschlands Macht zu vergrößern und weitere Kolonien zu erwerben, hatte in weiten 
Kreisen der Bevölkerung zu einer wahren Kriegsbegeisterung und Euphorie geführt. Andere 
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europäische Länder waren von ähnlichen Stimmungen geprägt und ein baldiger Krieg wurde 
allgemein erwartet. Als im Juni 1914 der österreichische Thronfolger Sarajewo besuchte und 
dort von einem serbischen Nationalisten erschossen wurde, erklärte Österreich-Ungarn 
Serbien den Krieg. Nun trat ein kompliziertes System von Bündnisverpflichtungen in Kraft, in 
dem Deutschland gemeinsam mit Österreich gegen Russland, Frankreich und 
Großbritannien kämpfte. Am 1. August 1914 schließlich rief Kaiser Wilhelm II. in Berlin vor 
einer begeisterten Menge den Krieg aus.  
Der Beginn des 1.Weltkrieges wurde wie in ganz Deutschland auch in Recklinghausen mit 
großer Begeisterung aufgenommen. Ein Artikel vom 4. August 1914 aus der Recklinghäuser 
Zeitung, der die allgemeine Mobilmachung bekannt gab, gibt diese Stimmung wieder:  
„Unsere Stadt steht im Zeichen der Mobilmachung. Aus jedem Hause, aus jeder Familie fast wird ein 
Vaterlandsverteidiger zu den Waffen gerufen; und mit Begeisterung stehen alle bereit, um Gut und 
Blut einzusetzen für das Reiches Macht und Herrlichkeit. Aber nicht nur in den Herzen derer, denen es 
vergönnt ist, teilzunehmen an dem uns aufgezwungenen Streite, loderte die Vaterlandsliebe zur hellen 
Flammen auf, nein die ganze Bürgerschaft ist beseelt von echtem Patriotismus. Deutlich zum Ausdruck 
kam dies, wenn, wie es gestern wiederholt der Fall war, in den Schaufenstern unserer Geschäftsstelle 
drahtliche Meldungen von Erfolgen deutscher Truppen zum Aushang kamen. Stürmische Hochrufe auf 
Kaiser und Vaterland, begeisterte Hurras auf unsere wackeren Krieger brausten durch die Massen. In 
den Straßen herrschte wieder bis in die Nacht ein bewegtes Leben, das natürlich von der 
Kriegserregung beherrscht war.“  
Einer kurzen Zeit nationalen Kriegsbegeisterungstaumels folgte allerdings schon bald die 
erste Ernüchterung.  
Die ersten Einschränkungen und Engpässe in der Versorgung traten ein. Engpässe in der 
Lebensmittelversorgung wurden bald durch Zwangsmaßnahmen geregelt. Die Bürger 
erhielten Bezugskarten, die ihnen eine bestimmte Menge Lebensmittel zuerkannte. Im 
August 1916 kam es wegen der schlechten Versorgungslage in den Recklinghäuser und 
anderen Zechen des Ruhrgebiets zu Demonstrationen gegen die schlechte 
Versorgungslage. Der strenge Winter 1916/17 brachte eine weitere Verschlechterung der 
Lebensmittelversorgung mit sich. Häufig bildeten in dieser schweren Zeit Steckrüben die 
einzige Nahrung („Steckrübenwinter“). Zu diesem Elend gesellten sich Krankheiten wie die 
Ruhr und Grippeepedemien.  
Die Stadt Recklinghausen musste mehrere Lazarette beherbergen, eines davon war im 
Kaisergarten, dem heutigen Saalbau untergebracht. Etwa 2000 Soldaten aus 
Recklinghausen fielen auf den europäischen Schlachtfeldern.  
Durch die offenkundige Niederlage Deutschlands brach Anfang November 1918 landesweit 
die Revolution aus. Die Enttäuschung und Wut war sehr groß, da man erkannte, dass alle 
Entbehrungen der letzten Kriegsjahre umsonst gewesen sein sollten. Als die deutschen 
Kriegsschiffe erneut den Befehl zum Auslaufen bekamen, war das Fass zum Überlaufen 
gebracht worden. Eine offene Revolte brach aus. Die Matrosen wollten angesichts der 
aussichtslosen Lage nicht mehr in einer Seeschlacht sterben. Die Revolution griff auf 
zahlreiche deutsche Städte über. Spontan bildeten sich nach dem Vorbild der russischen 
Revolution (1917) landesweit Arbeiter- und Soldatenräte. In der Zeit vom 3.- 9.November 
1918 mussten die deutschen Monarchen abdanken. Unter dem Druck der Straße gab in 
Berlin der Reichskanzler Max von Baden am 9. Nov. eigenmächtig die Abdankung des 
Kaisers bekannt und übergab seine Amtsgeschäfte dem Führer der Mehrheitssozialisten 
Friedrich Ebert, der eigentlich gegen die Revolution war und nur einen demokratischeren 
Staat wollte. Ebert bekämpfte jetzt die unabhängigen Sozialisten, die eine Diktatur des 
Proletariats nach russischem Vorbild forderten und erreichte durch eine nicht unumstrittene 
Zusammenarbeit mit den konservativen Militärs und der Beamtenschaft des Kaiserreichs, 
dass die Versorgung mit lebenswichtigen Gütern nicht zusammenbrach.  
In Recklinghausen hielt in der Nacht zum 9.November im Hauptbahnhof ein Zug mit ca. 150 
Revolutionären. Als die Revolutionäre die Bahnhofswache überwältigt hatten, marschierten 
sie mit roten Fahnen durch die Stadt zum Gerichtsgebäude in der Limperstraße und 
erzwangen die Freilassung von gut zwei dutzend Militärgefangenen. Schließlich überfielen 
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sie noch das Wehrbezirkskommando und kehrten zum Bahnhof zurück um nach Hamm 
weiterzufahren.  
In Recklinghausen bildete sich wie in vielen anderen deutschen Städten am 9.November 
1918 spontan ein Arbeiter- und Soldatenrat, dessen Mitglieder aber sehr gemäßigt waren 
und mit den alten Institutionen zusammenarbeiteten.  
Am darauffolgenden Tag veranstaltete die SPD eine Massenkundgebung im Stadtgarten. Die 
Redner behandelten die allgemeine Lage der Revolution und lobten die revolutionären Ideen. 
Trotz der hohen Teilnehmerzahl von 15.000 Menschen kam es zu keinerlei Zwischenfällen. 
Selbst in konservativen Kreisen erkannte man die Leistung der SPD an, die für die 
Organisation dieser Versammlung verantwortlich war.  
Am Abend trat der Arbeiter und Soldatenrat mit Oberbürgermeister Heuser zusammen. Der 
Recklinghäuser Arbeiter- und Soldatenrat wollte wie die meisten Arbeiter- und Soldatenräte 
in Deutschland keine wesentlichen Veränderungen der politischen Verhältnisse und war 
somit auf einer Linie mit den Mehrheitssozialisten unter Friedrich Ebert. Er erkannte die 
bisherigen Reichs- und Landesgesetze als Grundlage für seine Tätigkeit an und machte auch 
keinerlei Versuche, selber die alleinige Exekutivgewalt zu übernehmen. Die Polizeigewalt 
übernahm der Arbeiter- und Soldatenrat gemeinsam mit dem Oberbürgermeister.  
Der Recklinghäuser Arbeiter- und Soldatenrat sah seine Aufgabe in erster Linie darin, die 
Ordnung aufrechtzuerhalten, die Versorgung sicherzustellen und allgemeines Chaos in der 
Revolutionszeit zu verhindern. Zur Durchsetzung dieser Ziele war man bereit, wie Ebert in 
Berlin, mit den alten Institutionen des Kaiserreichs zusammenzuarbeiten. In Recklinghausen 
fand also, wie im übrigen Reichsgebiet auch, keine viel verändernde Revolution statt.  
Die wichtigste Aufgabe, die der Arbeiter- und Soldatenrat zu bewältigen hatte war die 
Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln. Er bekämpfte den Schwarzmarkt und illegale 
Schiebetätigkeiten unter denen man den außerhalb der Gesundheitsbehörde laufenden 
Verkauf von Schlachtvieh oder die Hortung von Lebensmitteln verstand. Außerdem war der 
A+S Rat in Zusammenarbeit mit den bisherigen Institutionen für die Sicherung der 
öffentlichen Ordnung verantwortlich und für die Verwaltung auf kommunaler Ebene.  
Die Reichsversammlung der Arbeiter- und Soldatenräte, die vom 1. - 12.12.1918 in Berlin 
tagte, sollte über das zukünftige politische System in Deutschland entscheiden. Auf der einen 
Seite stand die Demokratie und der Parlamentarismus und auf der anderen Seite das 
Rätesystem nach russischem Vorbild. Die Entscheidung fiel zugunsten der Demokratie. Es 
wurde beschlossen, dass so schnell wie möglich Wahlen zur Nationalversammlung 
stattfinden sollten, und dass bis dahin die Arbeiter- und Soldatenräte die "Repräsentanten 
des Volkswillens" sein sollten. Nach den Wahlen zur Nationalversammlung sollten alle 
Arbeiter- und Soldatenräte auf lokaler Ebene aufgelöst werden.  
In Recklinghausen wurde getreu diesem Beschluss zuerst die Unterorganisationen wie die 
Sicherheitswehr aufgelöst und schließlich, am 12.3.1919, der Arbeiter- und Soldatenrat 
selbst.  
Doch die Zeit der politischen Unruhen war noch lange nicht beendet.  
Die radikal politische Linke, repräsentiert durch die USPD und den Spartakusbund, war nicht 
bereit, den Verlauf der Revolution hin zur parlamentarischen Demokratie hinzunehmen. In 
Berlin kam es im Januar 1919 zu gewaltigen Unruhen durch die Spartakisten, die von 
Freikorps (Verbände rechter und konservativer Soldaten der ehemaligen kaiserlichen Armee) 
niedergeschlagen wurden.  
In Recklinghausen blieb die Lage bis zum Februar 1919 ruhig.  
Im Februar 1919 kam es im Ruhrgebiet zu Demonstrationen der Bergleute, die man für den 
Rückgang der Kohleförderung der letzten Monate verantwortlich machte. Die größten 
Unruhen gab es am 10.2.1919 in Hervest-Dorsten. Dort war ein Zechenbeamter (wie sich 
später herausstellte aus persönlicher Rache) erschossen worden. Dieses Ereignis war für die 
rechtsgerichteten Freikorps ein willkommener Anlass, gegen die dortigen Spartakisten 
militärisch vorzugehen. Diese bekämpften nicht nur die radikale politische Linke, sondern 
verlangten auch die Auflösung der Interessenvertretung der Arbeiter, des Arbeiter- und 
Soldatenrats, der ihnen ein Dorn im Auge war. Es fanden blutige Kämpfe statt, die mit 
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zahlreichen Morden und der Gefangennahme von 120 Spartakisten durch die Freikorps 
endeten.  
Als am 14.2.1919 in Recklinghausen bekannt wurde, dass die Freikorps die Absicht hätten, 
in die Stadt einzumarschieren, reagierte die Belegschaft der Zeche „General Blumenthal“ mit 
einem Generalstreik. Man befürchtete eine Gegenrevolution durch Freikorps, deren 
demokratiefeindliche Haltung man sehr wohl kannte. Am folgenden Tag zogen die 
Streikenden mit roten Fahnen durch die Stadt zum Stadtgarten und forderten den Abzug 
sämtlicher Soldaten aus der Stadt. Die Forderungen der Streikenden wurden erfüllt, und es 
kam im Gegensatz zu Dorsten, in Recklinghausen nicht zu blutigen Kämpfen. Wenige Tage 
später, streikten die Recklinghäuser Bergleute erneut, da die Freikorptruppen immer noch 
sehr nahe waren. Diese Unruhen in Recklinghausen waren allerdings nicht politisch motiviert 
oder von den Spartakisten beeinflusst, sie richteten sich gegen die rechtsradikalen Militärs. 
Die Spartakisten hatten in Recklinghausen keinen nennenswerten Einfluss, weshalb man in 
deren Kreisen auch vom „schwarzen Recklinghausen“ und von einer „Hochburg der 
Reaktion“ sprach.  
 
Krisenreiche Zeiten in der Weimarer Republik  
Ein Jahr später, im März 1920 kam es in Recklinghausen und im übrigen Ruhrgebiet, 
ausgelöst durch den Kapp-Putsch in Berlin zu erneuten Unruhen.  
Am 13. März 1920 putschte in Berlin eine Gruppe von Rechtsextremisten unter der Leitung 
des ostpreußischen Generallandschaftsdirektors Wolfgang Kapp und Freikorpstruppen 
geführt von General von Lüttwitz gegen die demokratische Reichsregierung. Von der von 
rechten und konservativen Generälen dominierten Reichswehr war keine Hilfe zur 
Niederschlagung des Putsches zu erwarten. Der Kapp-Putsch scheiterte schließlich nach nur 
wenigen Tagen, weil Gewerkschaften, Arbeiter und Beamtenschaft in den Generalstreik 
traten und somit durch eine Blockade des gesamten öffentlichen Lebens den Putschisten 
jegliche Handlungsbasis nahmen.  
In Recklinghausen kam es am 14. März 1920 im Stadtgarten zu einer Massenversammlung. 
Der Sprecher der Mehrheitssozialisten in Recklinghausen, der Lehrer Paul Rohde rief 
Behörden und Arbeiter zum Generalstreik auf. Darin fand er weitgehend Unterstützung, auch 
von den anderen Parteien wie den unabhängigen Sozialisten, den Demokraten und dem 
Zentrum. Alle Gruppen bildeten zusammen einen „Aktionsausschuss“, der den Kapp-Putsch 
in Berlin ablehnte und einen Generalstreik im Stadtgebiet organisierte. Dieser Generalstreik 
wurde in Recklinghausen fast überall befolgt.  
Der geschlossene Widerstand der Arbeiter und demokratischer Kräfte hatten den Kapp-
Putsch sehr schnell scheitern lassen, aber das Ruhrgebiet war weiterhin von an dem Putsch 
beteiligten Reichswehr- und Freikorpseinheiten umstellt.  
Einerseits ermutigt durch den Sieg der Arbeiter über die Kapp- Clique, andererseits aus 
Empörung über die Reichswehr, die bewusst nichts gegen die Putschisten unternommen 
hatte, aber auch aus Verachtung gegen die Regierung Ebert-Bauer, die man als ohnmächtig 
und abhängig von der konservativen Reichswehr und den reaktionären Kräften sah, probten 
jetzt Kommunisten und Unabhängige Sozialdemokraten, aber auch zahlreiche politisch 
gemäßigte Arbeiter den Aufstand gegen Reichswehr und Freikorps. Die Motive der Kämpfer 
der „Roten Ruhr Armee“, die gebildet wurde waren unterschiedlich: Die Gruppe der 
Kommunisten sah jetzt die Gelegenheit gekommen die versäumten Revolutionsziele von 
1918 endlich zu verwirklichen. Der weit aus größere Teil der politisch gemäßigten Arbeiter 
fürchtete einen sich ausweitenden Einfluss der rechtsradikalen und republikfeindlichen 
Freikorps und verlangte daher eine Säuberung der Reichswehr von reaktionären Kräften und 
eine Demokratisierung der Verwaltung. Außerdem wurden die um das Ruhrgebiet 
stationierten Reichswehreinheiten als Bedrohung empfunden.  
Als am 18. März 1920 ein Reichswehrkorps in Wetter an der Ruhr einmarschierte, waren 
Kämpfe zwischen der Reichswehr und der eilig gebildeten „Roten Ruhrarmee“ nicht mehr 
aufzuhalten. Die „Rote Ruhr Armee“ ging als Sieger aus diesen Kämpfen hervor. Nach und 
nach baute die „Rote Ruhr Armee“, die inzwischen eine Stärke von 10.000 Mann hatte, ihre 
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Erfolge aus und hatte nach zahlreichen Kämpfen schließlich das gesamte Ruhrgebiet unter 
ihrer Kontrolle. Industriestädte, wie Dortmund, Gelsenkirchen, Duisburg oder Essen waren 
nun fest in den Händen der „Roten“.  
War bis jetzt trotz des Putsches in der Reichshauptstadt die Lage in Recklinghausen relativ 
ruhig geblieben, spitzte sie sich nun gefährlich zu. Am 19.3.1920 näherten sich Dortmunder 
Verbände der „Roten Ruhrarmee“ Recklinghausen.  
Der Magistrat, der am Vortag beschlossen hatte, die Stadt den „Roten“ nicht kampflos zu 
übergeben, sah sich angesichts der Übermacht der Arbeiter zu einer Übergabe gezwungen. 
Man trat nun in Verhandlungen mit den "Roten". Diese forderten die Entwaffnung von 
Einwohnerwehr und Polizei, ferner die Bildung eines Vollzugsrates und einer bewaffneten 
Arbeiterwehr. Der Magistrat der Stadt hingegen versuchte ein Betreten der Stadt durch die 
„Roten“ und eine Auflösung der Polizei zu verhindern. Den Forderungen der Arbeiter musste 
zu großen Teilen nachgegeben werden, auch wenn nicht alle Waffen abgegeben wurden. 
Der gebildete Vollzugsrat bestand zu diesem Zeitpunkt aus Mehrheitssozialisten, 
Unabhängigen Sozialisten und Kommunisten. In diesen Tagen gab es zahlreiche 
Plünderungen und Erpressungen einiger Arbeiter gegen die Recklinghäuser 
Zivilbevölkerung, bei denen Lebensmittel, Tabak oder Kleidungsstücke erbeutet wurden. Der 
Vollzugsrat bemühte sich, solche Aktionen zu verhindern.  
Inzwischen schloss die Reichsregierung mit den Arbeitern das sog. „Bielefelder Abkommen“, 
in dem im Gegenzug für einen Waffenstillstand die Beseitigung von reaktionären Kräften aus 
Armee und Verwaltung, der Ausbau der Sozialgesetzgebung und der Nichteinmarsch der 
Reichswehr in das Ruhrgebiet bei Einhaltung des Abkommens durch die Arbeiter 
versprochen wurde.  
Den radikalen Kräften im Recklinghäuser Vollzugsrat, vertreten durch den Kommunisten 
Markuse, ging das Abkommen nicht weit genug, so dass sie den Kampf fortsetzen wollten. 
Die Mehrheitssozialisten verließen daraufhin den Vollzugsrat.  
Der Vollzugsrat radikalisierte sich. Am 28.3.1920 wurden 92 Gefangene, unter ihnen einige 
Schwerverbrecher aus dem Gefängnis „befreit“ und am 30.3. wurde die Recklinghäuser 
Arbeiterschaft zu einem Generalstreik gezwungen. In den Zechen wurden Sprengladungen 
angebracht und gedroht, diese zu zünden, falls Streikbrecher wieder ihre Arbeit aufnähmen. 
Zur gleichen Zeit trat die Beamtenschaft in einen Gegenstreik, da sie den Vollzugausschuss 
nicht mehr unterstützen wollte. Am gleichen Tag erpressten radikale Arbeiter die Sparkasse 
und einige Banken um hohe Geldsummen, die der „Roten Ruhrarmee“ zugute kommen 
sollten.  
Inzwischen waren Reichswehreinheiten auf dem Weg ins Ruhrgebiet, so dass der 
Vollzugsrat mit der Stadtverwaltung in Verhandlungen trat, um Straffreiheit zu erbitten, was 
die Stadtverwaltung jedoch ablehnte.  
Die Lage für die Mitglieder des Vollzugrates verschlechterte sich weiter, je mehr die 
kämpfende Front (die Hauptkampflinie war zu diesem Zeitpunkt an der Lippe) der „Roten 
Ruhrarmee“ von der Reichswehr zurückgedrängt wurde.  
Am 1.April 1920 wurden einige Mitglieder des Vollzugsrates, unter ihnen Markuse, verhaftet. 
Sich von der Front zurückziehende Kämpfer der „Roten Ruhrarmee“ belagerten stundenlang 
das Amtshaus in der Görrestraße in dem sie den verhafteten Markuse vermuteten. Trotz 
heftiger Schusswechsel konnten sich die Beamten erfolgreich verteidigen. Am Nachmittag 
des gleichen Tages marschierte die Reichswehr in Recklinghausen ein und verhielt sich 
vielfach genauso brutal und rücksichtslos wie die radikalen Arbeiter. Viele Unschuldige 
wurden verhaftet und teilweise ohne Gerichtsverhandlung erschossen.  
Die Ereignisse rund um den Kapp-Putsch waren in Recklinghausen nun zuende.  
 
Ruhrbesetzung und große Inflation 

Im Januar 1923 gab es in Recklinghausen das nächste politisch brisante Ereignis:  
Deutschland war zu Beginn des Jahres 1923 mit den Reparationslieferungen an 
Frankreich, zu denen es durch den Versailler Vertrag verpflichtet war, in Rückstand 
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geraten. Für die französische Regierung war dies ein willkommener Anlass, das 
Ruhrgebiet, das wirtschaftliche Herz Deutschlands, als ein „produktives Pfand“ zu 
besetzen und auszubeuten.  
Am 10. Januar 1923 und in den folgenden Tagen marschierten ca. 60.000 französische 
Soldaten in zahlreiche Ruhrgebietsstädte ein. Die Regierung des Deutschen Reiches rief 
die Bevölkerung im Ruhrgebiet zum passiven Widerstand auf, kein Deutscher sollte zum 
Gehilfen der Besatzer werden. Man hoffte, so den Abtransport von Kohle nach Frankreich 
entscheidend blockieren zu können. Der Aufruf zum passiven Widerstand wurde fast 
einhellig befolgt, die Empörung über die französische Besatzung einte die Deutschen und 
löste nationale Hochstimmungen aus, die an die Zeit im August 1914 erinnerten.  

 Französischer Grenzposten am Rande der besetzten Zone nördlich von RE (3) 
 
Am 13.1.1923 marschierte eine stark bewaffnete französische Truppe mit 100 Offizieren, 
2000 Mannschaften und 400 Pferden (die Truppengröße wurde später noch erheblich 
vergrößert) in Recklinghausen ein. Die Stadtregierung verurteilte den Einmarsch als „Rechts- 
und Friedensbruch“. Die Beamten wurden zur Ausführung französischer Befehle 
bevollmächtigt, jedoch nur im Sinne der Beugung der militärischen Gewalt. Zahlreiche 
kirchliche und öffentliche Gebäude, Säle, Betriebshallen und Wohnungen wurden von den 
französischen Truppen besetzt. Fabrikhallen wurden teilweise als Pferdeställe genutzt. Am 
24.1. wurden die Besatzungstruppen von der 47. französischen Armeedivision abgelöst. 
Deren General Laignelot verhängte wenige Tage später den verschärften 
Belagerungszustand über die Stadt. Der Eisenbahnverkehr wurde unter die Kontrolle der 
Besatzungstruppen gestellt, zeitweilig die Recklinghäuser Zechen besetzt.  
Da Recklinghausen Mittelpunkt des nördlichen Ruhrgebiets war, legten die Franzosen ihre 
Zentralstelle für die Truppen, militärische Behörden sowie das Stabsquartier in die Stadt. Die 
französischen Bataillone konnten trotz der rücksichtslosen Inanspruchnahme Recklinghäuser 
Unterkünfte kaum noch untergebracht werden, so dass die Bevölkerung zum Bau von 
Kasernenbauten gezwungen wurde. Der Offiziersstab wurde in Bürgerhäusern einquartiert, 
die restlichen Mannschaften in Schulen, Polizeirevieren, im heutigen Saalbau, Hotels und in 
Bauernhöfen.  
Zusätzlich wurde die Stadt finanziell an den Rand des Ruins getrieben, da die Franzosen ihr 
Geld in Form von Überfällen auf Recklinghäuser Banken und Kassen eintrieben.  
Zu besonders schwerwiegenden Eingriffen in das Recklinghäuser Wirtschaftsleben kam es 
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im Februar und Juni 1923: Die Besatzungstruppen führten Masseneinkäufe, die weit über 
ihren tatsächlichen Bedarf hinausreichten durch, so dass das die Lebensmittelversorgung für 
die Recklinghäuser immer schlechter wurde. Am 7. Februar stellten die Recklinghäuser 
Händler den Verkauf von Waren an die Franzosen ein. Ein Gespräch zwischen 
Bürgermeister Hamm und General Laignelot brachte keinen Erfolg. Am nächsten Tag trat die 
Bevölkerung in einen 24-stündigen Proteststreik, worauf die Besatzer mit verschärften 
Maßnahmen reagierten. Drei Tage nach dem Einmarsch wurde die deutsche Gerichtsbarkeit 
aufgehoben und statt dessen ein französisches Kriegs- und Militärpolizeigericht eingerichtet.  
Zahlreiche Bürger und Beamte wurden während der Besatzungszeit wegen Nichtigkeiten 
verhaftet, der häufigste Anklagepunkt war Nichtbefolgen bzw. Zuwiderhandlungen gegen 
französische Befehle. Die drakonischen Strafen reichten von der Geldstrafe bis zur 
Gefängnishaft und waren vielfach von den Launen der franz. Richter abhängig. Die 
ausführende Gewalt der Besatzer, die französische Militärpolizei, verhielt sich rücksichtslos 
und nicht selten brutal gegenüber der Zivilbevölkerung. In Recklinghausen gab es, wie in den 
anderen Städten des Ruhrgebiets auch, Widerstand gegen die französischen 
Besatzungstruppen. Am Tag des Einmarsches in die Stadt fand eine Protestversammlung 
statt. In der Regel war der Widerstand gegen die Besatzer passiv, man strafte sie durch 
Nichtachtung und Ignorierung.  
Vereinzelt war der widerstand aber auch aktiv: So sprengte z.B. am 8.4.1923 eine Gruppe 
von Widerständlern einen Teil des Rhein-Herne Kanals bei Suderwich und machte so den 
Kanal für den Abtransport von Kohle unbrauchbar.  
Die Franzosen fürchteten solche Aktionen. Folglich kontrollierten sie streng jegliche 
öffentlichen und privaten Versammlungen, Vereine, Zeitungen und verdächtige Bürger 
wurden überwacht bzw. bespitzelt. Wegen einer Berichterstattung z.B., die den Besatzern 
"nicht recht" war, wurde innerhalb von kurzer Zeit die Volkszeitung dreimal verboten, die 
Recklinghäuser Zeitung viermal.  
Neben der Besatzung gab es aber auch noch eine andere Sache, die den Recklinghäusern 
das Leben schwer machte: Die hohe Inflation.  
Die Besetzung des Ruhrgebiets 1923 und die damit verbundene wirtschaftliche Abkapselung 
vom übrigen Reich, aber auch die Reparationszahlungen, die Deutschland an die alliierten 
Siegermächte zahlen musste, ließ die schon vor 1923 ohnehin sehr hohe 
Staatsverschuldung weiterhin, nun aber enorm ansteigen. Auf die wachsende Schuldenlast 
hatte die deutsche Regierung in den letzten Jahren mit einer Ankurbelung der Notenpresse 
reagiert.  
Die Folge war eine hohe Inflation, die jetzt im Jahr 1923 besonders große Ausmaße annahm. 
Einer ständig wachsenden Geldmenge stand ein stagnierender Wert an Gütern gegenüber. 
Die Lasten der Inflation hatte die arbeitende Bevölkerung und vor allem die Rentner zu 
tragen, da sie sich für ihre Lohn- und Rentengelder kaum noch etwas kaufen konnten. So 
musste im Oktober 1923 z.B. ein qualifizierter Facharbeiter 2 Tage arbeiten, um ein Pfund 
Butter bezahlen zu können. Kosteten im Jahr 1914 50kg Schweinefleisch 100 Mark, so 
bekam man im Sommer 1923 für den gleichen Geldbetrag nur noch 10g Schweinefleisch. 
Die Folge war, das die Menschen, die auf ihr Gehalt, ihre Rente oder Sparguthaben 
angewiesen waren, verarmten und vielfach an den Rand des Zusammenbruchs ihrer 
Existenz gebracht wurden. Die Arbeitslosigkeit nahm immer mehr zu, Hunger und Not 
wurden alltägliche Erscheinungen.  
Die Inflation hatte in Recklinghausen die gleichen Folgen wie im übrigen Deutschland.  
Die Recklinghäuser Zeitung beschrieb die Geldentwertung in einem Artikel am 5.7.1923 sehr 
treffend: „Es ist jetzt beinahe soweit gekommen, daß die liebe Hausfrau das Geld im Henkelkorb nach 
dem Markte trägt und die Ware im Henkelkorb nach Hause.“ Tatsächlich gingen die 
Recklinghäuser mit mehreren Bündeln Geld zum Einkauf, da einzelne Geldscheine kaum 
noch einen Wert darstellten und man mit ihnen nichts einkaufen konnte. Alltägliche, 
notwendige Lebensmittel waren jetzt nur noch zu unerschwinglichen Preisen zu haben und 
mit einem einfachen Monatsgehalt kaum noch zu erwerben. So stiegen die z.B. die Preise für 
ein Pfund Butter auf dem Recklinghäuser Wochenmarkt wie folgt:  
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1.August - 150.000 RM  
4.August - 250.000 RM  
22.August - 1800.00 RM  
27.Septem. - 85000.000 RM  
4.Oktob. - 100.000.000 RM  
17.Oktob. - 1700.000.000 RM  
Aus der gereizten Stimmung, dem alltäglichen Hunger und der Not gab es im Stadtgebiet 
auch Plünderungen und Krawalle.  
So richtete sich die Wut der Bürger in erster Linie gegen die an der Geldentwertung völlig 
unschuldigen Kleinhändler, bei denen man die Waren des täglichen Bedarfs kaufte und bei 
denen man fast täglich mit höheren Preisen konfrontiert wurde.  
Am 12.8.23 beschlossen einige Betriebsräte aus Recklinghausen-Süd, einen 
Preiskontrollausschuss zu bilden, der sich in den hiesigen Geschäften für eine 
berechenbarere Preisgestaltung der Waren, insbesondere der Lebensmittel einsetzen sollte. 
Die Tätigkeit dieser Kommission hatte einen Massenandrang auf die Geschäfte in 
Recklinghausen-Süd zur Folge. Die Lage verschärfte sich: Einige Personen gaben sich mit 
dem Entgegenkommen der Kommission nicht zufrieden, und begannen sich mit Gewalt 
Eintritt in das Modewarenhaus Heinberg und das Kaufhaus Sternberg zu verschaffen, um sie 
dann zu plündern oder den Besitzer zum Verkauf der Waren zu Spottpreisen zu zwingen.  
Am 18.8.23 trat eine Preisfestsetzungskommission in Zusammenarbeit mit den Behörden 
zusammen, um Höchstpreise für Güter des täglichen Bedarfs wie z.B. Margarine, Speck, 
Stärke, Kaffee, Kernseife, Rübenkraut, Heringe, Schokolade, Brot, Petroleum und 
Waschpulver festzulegen. Durch diese Maßnahme gelang es, bis auf ein paar Ausnahmen in 
Recklinghausens Umgebung, weitere Plünderungen zu verhindern.  
Da die Deutsche Reichsbank dem ständig wachsenden Bedarf an Geld kaum noch 
nachkommen konnte, betätigten die Städte selbst die Notenpresse 
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Notgeld der Stadt Recklinghausen aus dem Jahr 1923  (4+5) 
 
 
Auch die Stadt Recklinghausen sah sich gezwungen, sog. „Notgeld“ zu drucken.  
Einige Städte gaben sich große Mühe bei der Gestaltung ihrer Geldscheine und verwendeten 
dabei Motive aus der Stadtgeschichte oder bildeten lokale Bauwerke ab. So zeigt z.B. der 
untere abgebildete Notgeldschein der Stadt Recklinghausen im Wert von 5 Billionen Mark 
das Stadtwappen und in der Mitte das Rathaus (siehe Bild oben).  
Die Vervielfältigung der Zahlungsmittel nahm zu: Zahlreiche Behörden druckten Notgeld und 
viele Betriebe bezahlten ihre Beschäftigten nun mit Gutscheinen im Wert des 
entsprechenden Lohns, um nicht jedes mal riesige Papiermengen ausgeben zu müssen. (Die 
Folge war z.B., dass die Post ab dem 25.10.23 nur noch Geld der Landesbank und das 
örtliche Notgeld akzeptierte.)  
Im November stand die wirtschaftliche Ordnung in Deutschland schließlich kurz vor dem 
Zusammenbruch.  
Schon im Sommer 1923 wurde der Regierung in Berlin klar, dass Ruhrkampf und Inflation 
nicht mehr lange durchgehalten werden konnten. Gustav Stresemann, ein Politiker, der 
seiner Zeit in mancher Hinsicht weit voraus war, leitete in seiner kurzen Amtszeit als 
Reichskanzler und später als Außenminister eine Politik der Entspannung mit Frankreich ein. 
Die Reparationsfragen wurden am Verhandlungstisch geklärt und die Franzosen 
versprachen das Ruhrgebiet zu räumen.  
Für Recklinghausen endete diese Zeit am 20. Juli 1925, als die letzten Besatzungstruppen 
die Stadt verließen. Auch das gewaltige Problem der Inflation sollte nun gelöst werden. 
Stresemann bereitete mit der Einführung der Rentenmark, einer Zwischenwährung, die 
Sanierung der Staatsfinanzen und das Ende der Inflation vor.  
 
Die folgenden Jahre verliefen in Recklinghausen, wie im übrigen Deutschland auch, relativ 
ruhig. Die Wirtschaft erholte sich und auch die Menschen wurden allmählich wieder etwas 
wohlhabender. Das Kulturleben blühte auf, weshalb man die Zeit von 1924-1929 auch als die 
„Goldenen Zwanziger“ bezeichnet. In Recklinghausen fanden zahlreiche Konzerte, 
Theateraufführungen, Vorträge, Sportveranstaltungen und die Eröffnung des Vestischen 
Museums statt. Auch im Bereich Stadtentwicklung, besonders beim Wohnungs- und 
Straßenbau wurden große Fortschritte gemacht. Einige neue repräsentative Bauten wurden 
in dieser Zeit errichtet, so z.B. das Polizeipräsidium, das Telegraphenbauamt am Steintor 
oder das alte Finanzamt.  
 
Die große Krise (1929-1932)  
Mit dem Ausbruch der Weltwirtschaftskrise und dem Zusammenbruch der großen Koalition in 
Berlin und der damit beginnenden politischen Instabilität im Jahr 1929, wurden die Zeiten 
wieder unruhiger. Schlagartig nahm die Arbeitslosigkeit zu, die Armut begann sich zu 
vergrößern und die Menschen bekamen offene Ohren für Demagogen. Seit den 
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Reichstagswahlen im März 1930 erlebten die Nationalsozialisten unter Adolf Hitler einen 
unaufhaltsamen Aufstieg. Auch die Kommunisten konnten ihren Stimmenanteil vergrößern, 
da sich ihnen viele von der SPD enttäuschte Arbeiter zuwendeten. Die Ergebnisse dieser 
Wahlen für Recklinghausen spiegelten diesen Trend wider.  
Zu Beginn der 30-er Jahre war Recklinghausen zu einer bedeutenden Mittelstadt mit rund 
88.000 Einwohnern geworden.  
Der Bergbau hatte eine herausragende Stellung. Im Jahr 1924 betrug der Anteil der drei 
Recklinghäuser Zechen am Kohleabbau in Westfalen ca. 10%. Ca. 54% der Beschäftigten 
arbeitete in dieser Zeit im Bergbau. Um so stärker wirkten sich jetzt, in der Zeit der 
Weltwirtschaftskrise, Konjunkturschwankungen und Absatzschwierigkeiten aus: In 
Recklinghausen stieg, (wie im übrigen Reich auch) die Arbeitslosigkeit nun enorm an. Ihre 
Quote lag schließlich im Juni 1933 bei 27%, jeder vierte Recklinghäuser Erwerbstätige war 
arbeitslos. Im Vergleich zu anderen Ruhrgebietsstädten war die Arbeitslosenquote in 
Recklinghausen aber niedriger, da traditionell die Landwirtschaft Bedeutung hatte, aber auch 
viele Behörden (nicht wenige zuständig für das ganze Kreisgebiet) zahlreiche Arbeitsplätze 
boten.  
Im Zuge dieser Entwicklung radikalisierte sich auch in Recklinghausen die Wählerschaft, im 
Vergleich zum übrigen Deutschland aber erheblich weniger: Bei Reichstags- und 
Kommunalwahlen behielt die Zentumspartei, eine bürgerlich-katholisch geprägte Partei, ihre 
Stammwählerschaft. (In Recklinghausen war und blieb diese Partei im Gegensatz zu 
anderen Parteien recht erfolgreich, da hier die Wählerschaft dieser Partei traditionell stark 
vertreten war. Das Zentrum war bis 1933 stärkste Partei und stellte den Bürgermeister). Die 
SPD, in Recklinghausen in einer Koalition mit dem Zentrum, verlor immer mehr Stimmen und 
die beiden bürgerlich-liberalen Parteien, DDP und DVP sanken in die Bedeutungslosigkeit. 
Die demokratiefeindlichen Parteien hingegen, die Nationalsozialisten auf der einen und die 
Kommunisten (die besonders von enttäuschten SPD-Wählern profitierten) auf der anderen 
Seite, konnten ihre Wählerschaft von 1930-33 kontinuierlich vergrößern. (siehe Tabellen der 
RT-Wahlen von 1928-33). Die demokratischen Kräfte waren entscheidend geschwächt. Seit 
Februar 1932 hatte Recklinghausen einen rechtskonservativen Bürgermeister, Fritz 
Niemeyer. Dieser gehörte dem rechten Flügel des Zentrums an und wurde mit Hilfe der 
rechten Zenrumsabgeordneten, der Deutschnationalen (DNVP) und der NSDAP in das Amt 
gewählt. Seine Antrittsrede bestand aus nationalem Pathos und war von dem Wunsch der 
Schaffung eines autoritären Staates geprägt: „Mehr als einmal hat es sich bewiesen, daß die Not 
die Quelle unserer Kraft und unseres Glücks war. Aber wenn aus der Tiefe dieser Quelle jene Kraft 
kommen soll, die einer besseren Zukunft entgegenführt, so bedarf es der Bildung eines einheitlichen 
Willens, der alle beseelen muß ... das dieser Aufstieg unserer alten Stadt Recklinghausen sowie 
unserem geliebten deutschen Vaterlande recht bald wieder beschieden sei, das gebe Gott!“  
Die Ortsgruppe der NSDAP in Recklinghausen, die 1922 gegründet worden war, wurde nach 
einem zeitweiligen Verbot ab Jahr 1925 recht aktiv und veranstaltete Versammlungen und 
Kundgebungen. Diese stießen bei der Bevölkerung aber auf wenig Interesse. Nach den 
Wahlerfolgen im September 1930 hielt die NSDAP Großversammlungen im Recklinghäuser 
Saalbau ab, verbunden mit Aufmärschen der SA. In diesen Veranstaltungen präsentierte sich 
die Partei als „Retter der Nation“, beschimpfte die Demokratie, die Deutschland schwach 
gemacht habe und hetzte gegen Kommunisten und Juden. Außerdem ließ sie Vorträge mit 
reißerischen Titeln wie „Der Aufbruch der Nation“ oder „Der Endkampf beginnt“ abhalten.  
Auch auf der Gegenseite, bei den Kommunisten versuchte man sich immer wieder 
Aufmerksamkeit zu verschaffen, jedoch ohne größeren Erfolg. Von der KPD in den Jahren 
1931/32 groß proklamierte Streiks wurden von den Belegschaften der Recklinghäuser 
Zechen kaum befolgt. Nicht selten rächten sich KPD-Anhänger hinterher an ihren Kollegen in 
Form von körperlicher Gewalt oder Sabotageakten.  
Die Sozialdemokraten nannten die Kommunisten wegen ihres aggressiven Verhaltens in 
Anlehnung an „Nazis“ „Kozis“. Die Sicherheitsorgane gingen mit den verhassten 
Kommunisten nicht ungern hart ins Gericht. So wurden diese zum Teil auch wegen 
Nichtigkeiten wochenlang ins Gefängnis gesteckt, z.B. für das Herunterreißen einer 
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Hakenkreuzfahne oder eine Prügelei. Die in der Regel nicht weniger brutalen und 
rücksichtslosen Aktionen der Gegenseite von SA und SS, beurteilte man wegen der 
„nationalen Gesinnung“ meist nachsichtig oder wurden gar nicht geahndet. Die 
Nationalsozialisten fielen in Recklinghausen einige Male durch ungeheure Dreistigkeiten auf: 
So marschierten an einem Sonntag im Juli 1932 ca. 80 uniformierte Nazis mit 
Hakenkreuzfahnen in die Petruskirche ein und störten den Gottesdienst. Ein anderes Mal, im 
Okt. 1932 marschierten sie durch eine Zechenkolonie in Recklinghausen-Süd, in ein Viertel, 
in dem man eher Anhänger der Kommunisten oder der Sozialdemokraten war. Doch die 
dortige Bevölkerung ließ sich nicht provozieren und es kam zu keinerlei Krawallen.  
Dennoch standen die Aktionen von Kommunisten und Nationalsozialisten in Recklinghausen 
in keinem Vergleich zu denen in anderen deutschen Städten, wo es teilweise zu 
bürgerkriegsähnlichen Zuständen und blutigen Straßenkämpfen kam.  
 
 
 
Abschnitt 8: 
 
Recklinghausen unter dem Hakenkreuz (1933-1945)  
 
Hinweis:.  
Schriftfarbe: Überregionale Ebene  
Schriftfarbe: Lokalebene  
 
Am 30. Januar 1933 wurde der „Führer“ der NSDAP, Adolf Hitler von Reichspräsident 
Hindenburg zum Reichskanzler ernannt. Auf die spätere Alleinherrschaft der Nazis deutete 
zunächst nichts hin, da diese sich in einer Koalition mit den Deutschnationalen und anderen 
Rechtskonservativen befanden. Die Rechtskonservativen selber glaubten, sie hätten die 
aggressive und vulgäre Nazipartei für sich „engagiert“ und sie in der Regierung „eingerahmt“ 
(Vizekanzler v.Papen). In weiten Teilen der deutschen Öffentlichkeit wurde der 30. Januar 
1933 lediglich als Tag eines erneuten Regierungswechsels gesehen, nachdem in den letzten 
Jahren Regierungen im Abstand von wenigen Monaten kamen und gingen.  
Auch in Recklinghausen wurde der Regierungswechsel von Bürgern und Zeitungen mit 
relativer Gleichgültigkeit wahrgenommen. Für die Recklinghäuser Volkszeitung z.B. war das 
Schmelzen des Eises auf dem Halterner See ein weitaus interessanteres Ereignis und 
folglich auch die erste Schlagzeile.  
Die Nazis hingegen feierten den 30.Januar als „Tag der Machtergreifung“. Landesweit 
organisierten sie Fackelzüge und SA-Aufmärsche und ihre Propaganda sprach vom 
„Aufbruch der Nation“ und vom „Erwachen“ Deutschlands. Am 4. Februar 1933 hatte die 
Recklinghäuser NSDAP eine große „Vaterländische Kundgebung“ auf dem Marktplatz 
organisiert. SA, SS, die Hitlerjugend, der Stahlhelm und die lokale Kriegervereine 
marschierten auf. Laut Nationalzeitung (NSDAP) sollen sich 25.000 Zuschauer für die Reden 
des Führers der Recklinghäuser Deutschnationalen, des Hagener Gauleiters der NSDAP und 
eines Reichstagsabgeordneten interessiert haben. Die Rede des Reichstagsabgeordneten 
endete in einem Bekenntnis, das teilweise die Volksgemeinschaftsideologie der Nazis 
wiedergab:„Die Person ist nichts. Name ist Schall und Rauch, - die Idee, die Nation als unser 
vaterländisches Gewissen, unser Schicksal, unsere Berufung und die uns von Gott gesetzte Aufgabe, 
das Vaterland ist alles! Gibt es von der Maas bis an die Memel, von der Etsch bis an den Belt nur eine 
nationale Idee: Deutschland! Heil Deutschland!“  
Im weiteren Verlauf des Februars war das Tagesgeschehen vom Wahlkampf für die 
Reichstagswahl und die Kommunalwahl im März als auch durch die Hetzte gegen 
Kommunisten bestimmt. Schon im Februar versuchten die Nationalsozialisten die 
Kommunisten als Störer der öffentlichen Ordnung darzustellen um wenig später massiv 
gegen sie vorgehen zu können. Man beschimpfte die Kommunisten als „Fremdenlegionäre“ 
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und „bolschewistische Straßenräuber“, gegen die das „Notwehrrecht“ des Staates bestehe.  
Als am 27. Februar der Reichstag brannte, und der den Kommunisten nahestehende 
Holländer van Lubbe als Verdächtiger festgenommen wurde, war endlich ein Grund 
gefunden, landesweit gegen die Kommunisten vorgehen zu können. Gegen die 
„bolschewistische Gefahr“ wurde kurz darauf eine „Notverordnung zum Schutz von Volk und 
Staat“ in Kraft gesetzt, in der die persönlichen Freiheiten wie freie Meinungsäußerung, die 
Pressefreiheit, das Versammlungs- und Vereinsrecht und das Postgeheimnis massiv 
eingeschränkt wurden. Zusätzlich bot diese Verordnung die Möglichkeit den Wahlkampf der 
anderen Parteien entscheidend zu behindern. Im Zuge einer landesweiten Verhaftungswelle 
gegen Kommunisten wurden im Polizeibezirk Recklinghausen 171 Kommunisten, davon 17 
aus dem Stadtgebiet festgenommen.  
Bei den Reichstagswahlen am 5. März 1933 konnte die NSDAP in Recklinghausen ihr seit 
langem bestes Wahlergebnis von 34,1% einfahren und lag damit erstmals vor dem Zentrum. 
Dennoch lagen die Nationalsozialisten mit ihrem Wahlergebnis in Recklinghausen erheblich 
unter dem Reichsdurchschnitt (43,9%), da hier die Arbeiterparteien SPD und KPD und das 
bürgerliche Zentrum traditionell weitaus einflussreichere Parteien waren. Das Zentrum und 
die SPD konnten sich in diesen Wahlen behaupten wohingegen die KPD leichte Verluste 
hinnehmen mußte.  
Bei den Kommunalwahlen eine Woche später errang die Recklinghäuser NSDAP einen Sieg 
ohnegleichen. Sie wurde stärkste Partei in der Stadtverordnetenversammlung und lag damit 
auch auf lokaler Ebene vor dem Zentrum. Für die Entscheidung der Wähler konnte kaum die 
Kommunalpolitik eine Rolle gespielt haben, da die Nationalsozialisten bisher nur einen 
Abgeordneten stellten und keinen Einfuß auf die Kommunalpolitik hatten. Vielmehr hatte die 
NSDAP in den letzten Wochen die Wähler in allen Bereichen mit ihrer Propaganda traktiert 
(SA-Aufmärsche und Umzüge, zahlreiche Hakenkreuzfahnen und Plakate, Zeitungen und 
Film) die sicher nicht ohne Einfluß blieb.  
Gleichzeitig waren die Menschen in Zeiten hoher Arbeitslosigkeit und materieller Not offen für 
Argumente von Demagogen. Ihre zusätzliche Aufwertung durch die Ideologie der 
Nationalsozialisten, die jeden einzelnen Deutschen als Angehörigen einer überlegen Rasse 
darstellte und ihn einen Teil der „Volksgemeinschaft“ sein ließ, war ein weiterer Anreiz diese 
Partei zu wählen.  
Menschen, die nicht von den Nationalsozialisten als Teil der "Volksgemeinschaft" anerkannt 
wurden, wie die Juden, bekamen schon in den ersten Monaten nach der Machtübernahme 
die übelen Seiten der Nazis voll zu spüren: In vielen deutschen Städten gab es am 1.4.1933 
den ersten von der Parteileitung angeordneten Boykott gegen Geschäfte von jüdischen 
Besitzern. In Recklinghausen (und anderen Ruhrgebietsstädten) fand der erste Boykottaufruf 
schon am 28.3.33 statt. SA-Leute postierten sich drohend vor jüdische Geschäfte wie z.B. 
das Kaufhaus Althoff (heute Karstadt) und stellten Schilder mit der Aufschrift „Kauft nicht bei 
Juden!“ auf. Diese landesweit organisierte Aktion war ein erster Vorgeschmack auf das, was 
den Juden in den nächsten Jahren an Verbrechen und Grausamkeiten widerfahren sollte.  
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Erster Terror gegen jüdische Bürger im April 1933, Aufruf zum Boykott (Standort: Ecke Kunibertistr./ 
Marktplatz) (9) 
 
In den folgenden Monaten schaffte die NSDAP Schritt für Schritt auf Reichs- und auf 
Lokalebene die Demokratie ab und führte durchgängig das „Führerprinzip“ ein. Am 21. März 
inszenierten die Nationalsozialisten in ganz Deutschland den sogenannten „Tag von 
Potsdam“. Was wie spontane Begeisterung der Bevölkerung aussehen sollte, war bis ins 
kleinste Detail geplant. In diesem landesweiten Fest stellten sich die Nationalsozialisten als 
würdige Nachfolger des alten Kaiserreich da, die Deutschlands einstige Stärke 
wiederherstellen würden. So präsentierten sie sich an diesem Tage weder durch ihr Äußeres 
noch durch ihr Verhalten als „Nazis“, sondern gaben sich bürgerlich-konservativ, beschworen 
alte Tugenden und christliche Werte. Nicht wenige Bürger glaubten das Theater, das ihnen 
vorgespielt wurde.  
Auch in Recklinghausen wurde dieser Tag mit Gottesdiensten, Paraden der SA auf dem 
Marktplatz, Reden des Polizeipräsidenten und des Oberbürgermeisters sowie einem 
Fackelzug begangen. In einer Propagandaschrift der Nationalsozialisten heißt es: „Ganz 
spontan hatten die Recklinghäuser geflaggt... eine hochlodernde nationale Begeisterung... Es ist das 
Zeichen dafür, wie weit die neue Reichsregierung bereits in den Herzen weitester Volksschichten 
verankert ist.“  
Der „Tag von Potsdam“ war zugleich eine Einstimmung auf das Ermächtigungsgesetz, das 
wenige Tage später, am 23. März vom Reichstag in Berlin verabschiedet wurde. Bis auf die 
Abgeordneten der SPD stimmte das ganze Parlament für dieses Gesetz, das die Regierung 
in die Legislative hob und somit Demokratie und Gewaltenteilung abschaffte. Parallel dazu 
wurde auch auf lokaler Ebene die Gleichschaltung betrieben und das „Führerprinzip“ 
übertragen.  
In Recklinghausen vollzog sich dieser Akt in mehreren Schritten und endete im September 
1935 mit der Einführung einer neuen Gemeindeordnung, nach der der Kreisleiter der NSDAP 
zwanzig Bürger der Stadt für sechs Jahre zu Ratsherren berief. Deren Funktion bestand laut 
Gemeindeordnung in „Beratungen mit dem Oberbürgermeister“. Die Befugnisse des 
Magistrat der Stadt lagen ab sofort ausschließlich in den Händen des Oberbürgermeisters, 
der damit diktatorische Vollmachten hatte.  
Nach der Etablierung der Diktatur betrieb die NSDAP planmäßig einen Kult um den „Führer 
Adolf Hitler“. Üblicherweise verliehen die Städte die Ehrenbürgerrechte an Hitler und 
Hindenburg und benannten zahlreiche Straßen nach Namen der neuen „Helden“ um: In 
Recklinghausen wurden Hitler und Hindenburg die Ehrenbürgerschaften am 19.4.33 zu teil. 
Zahlreiche Straßen im Stadtgebiet wurden umbenannt: Der Rathausplatz hieß z.B. nun 
„Adolf-Hitler Platz“, die Cäclienhöhe „Hindenburgallee“, die Martinistraße "Straße der SA" 
und Grullbadstraße „Horst-Wessel Straße“. 
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Die Rathausfassade dient nach der Machtergreifung 
als Propagandakulisse 
 

NS-Aufmarsch auf dem Recklinghäuser Rathausplatz 
(10+11) 
 

 
Innerhalb weniger Jahre konnte das nationalsozialistische Regime die Arbeitslosigkeit und 
die mit ihr verbundene materielle Not wirksam eindämmen. Dies gelang aber nur aufgrund 
einer massiven militärischen Aufrüstung, die Folge war eine gigantische Staatsverschuldung. 
Diese Maßnahmen, aber auch die Instandsetzungsprogramme für Häuser und Fabriken, die 
Förderung des Wohnungsbaus und der Bau von Autobahnen, für die man nur fertige Pläne 
aus Weimarer Zeiten aus den Schubladen holen musste, brachten dem Regime auch bei 
früheren Kritikern Anerkennung und Zustimmung.  
Im September 1935 erließen die Nationalsozialisten auf ihrem Parteitag in Nürnberg das sog. 
„Reichsbürgergesetz“ und das „Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes und der 
deutschen Ehre“. Hierin wurden die jüdischen Mitbürger nun auch vor dem Gesetz zu 
Menschen minderen Rechts gemacht. Die Juden waren in der NS-Ideologie eine 
„minderwertige Rasse“, ein Volk von „Parasiten“ und „Untermenschen“, welches das 
deutsche „Herrenvolk“ und die deutsche Kultur zersetze. Deshalb waren z.B. Ehen und 
Beziehungen zwischen Juden und „Ariern“ jetzt strengstens verboten und galten als 
„Rassenschande“. Mit diesem Gesetz begann die systematische Verfolgung der Juden, die 
sich in Form von Berufsverboten, Repressalien oder Boykotten steigerte und die schließlich 
mit der physischen Vernichtung endete.  
Nach einem Attentat eines Juden auf einen deutschen Diplomaten in Paris, hatte das 
nationalsozialistische Regime endlich einen Vorwand für „Vergeltungsmaßnahmen“ gegen 
die Juden gefunden. In der Nacht zum 10. November 1938, der Reichspogromnacht, gingen 
in ganz Deutschland Synagogen in Flammen auf, Geschäfte und Wohnungen jüdischer 
Besitzer wurden geplündert oder zerstört und nicht wenige Juden misshandelt oder 
umgebracht. Was wie spontaner „Volkszorn“ aussehen sollte, war insbesondere von 
Geoebbels geplant und organisiert worden.  
Auch in Recklinghausen wurden in dieser Nacht systematisch zahlreiche Schaufenster 
jüdischer Geschäfte zertrümmert und die Waren wie Lebensmittel, Möbel oder Textilien auf 
die Straße geworfen. So demolierten und plünderten SA-Leute z.B. in der Steinstraße, in der 
es mehrere Geschäfte jüdischer Besitzer gab. Laut Augenzeugenbericht versuchte der Onkel 
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des dortigen Gemüsehändlers Markus verzweifelt den aggressiven Mob zu beruhigen, indem 
er seinen Orden aus dem ersten Weltkrieg präsentierte und rief „Wir sind doch auch 
Deutsche!“, erfolglos, man schlug ihm die Orden aus der Hand und trat brutal auf den Mann 
ein. Gleichzeitig drangen SA-Horden in viele Wohnungen von Juden ein, misshandelten die 
Menschen und betrieben Vandalismus. In der unteren Paulusstraße z.B. wurde die Wohnung 
der Familie Aron Schauplatz grenzenloser Zerstörungswut: Das Porzellan wurde zerschlagen 
und die Möbel und ein Klavier aus dem Fenster geworfen.  
Auch die Recklinghäuser Synagoge sollte nicht verschont bleiben. Mitglieder aus SA, SS und 
Hitlerjugend versuchten den „Hebräertempel“ anzuzünden, während Feuerwehr und Polizei 
zusahen und versammelte Sympathisanten offen ihre Zustimmung zeigten. 
Gemeindemitglieder wurden vor ihr Gotteshaus getrieben, verhöhnt und zu erniedrigenden 
Handlungen gezwungen. Der Schwelbrand, den der Leiter der Recklinghäuser Feuerwehr 
selbst immer wieder mit Holzwolle und Benzin angefacht haben soll, richtete nur geringen 
Schaden an. Auch der Versuch, den Turm mit Hilfe von Traktoren zu zerstören, misslang. 
Erst mit Hilfe eines Sprengtrupps der Zeche König-Ludwig gelang es am nächsten Morgen, 
die Synagoge erheblich zu beschädigen.  
 

 

 
Die Recklinghäuser Synagoge vor...  
 

...und nach der Zerstörung               (12+13) 
 

 
In der Bevölkerung wurden die Zerstörungen überwiegend mit Entsetzen wahrgenommen, 
nur vereinzelt gab es Zustimmung zum Geschehenen. Wie im übrigen Deutschland auch, 
schwiegen die Menschen aber zu den Verbrechen der Nationalsozialisten. Dies lag wohl in 
erster Linie vor allem in der großen Furcht vor dem brutalen Machthabern begründet, aber 
sicherlich auch an einer vielfach verbreiteten Gleichgültigkeit gegenüber dem Schicksal der 
Juden. 
Nach dem Pogrom wurden die Zeitungen verpflichtet, die Verbrechen zu rechtfertigen und 
die Propaganda des Regimes wiederzugeben. Am 11.11.1938 schrieb die Recklinghäuser 
Zeitung von „gerechtem Volkszorn“, dem „eine Reihe von Geschäften“ zum Opfer gefallen 
seien. Auch die Synagoge habe „plötzlich“ gebrannt und man habe Juden „vor dem 
begreiflichen Volkszorn“ in Schutzhaft nehmen müssen. Die nationalsozialistische National-
Zeitung brachte einen hasserfüllten Artikel heraus:„Der Brand der Synagoge, die sich in ihrer 
Verkommenheit schon seit langem als Schandfleck in der Umgebung des repräsentativsten Gebäudes 
der Metropole, des Polizeipräsidiums, erwiesen hatte und in der letzten Ratsherrensitzung für 
abbruchreif erklärt worden ist, bedeutet lediglich den schnellen Vollzug dieser längst fälligen 
Maßnahme, die das Gebäude des Polizeipräsidiums für alle Zeiten von dieser häßlichen 
architektonischen Mißbildung aus seiner unmittelbaren Nachbarschaft befreit haben dürfte.“ Wenige 
Monate später, im Januar 1939 wurde die Gemeinde aufgefordert, die „Ruine“ der Synagoge, 
die „eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit“ darstelle, abzureißen. Werde die Gemeinde 
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der Aufforderung nicht nachkommen, habe sie den Preis für einen durch die Stadt 
veranlassten Abbruch zu zahlen. Mit Hilfe eines Abbruchunternehmens rissen 
Gemeindemitglieder die Synagoge in den nächsten Monaten ab. An der Ecke Limperstraße / 
Westerholter Weg, an der die Synagoge einst stand, befindet sich heute ein Seitenflügel des 
Finanzamtes.  
Nach und nach wurden den Juden immer weitere Rechte aberkannt: Sie durften keine Kinos, 
Theater, Konzerte oder Museen besuchen, keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzen und 
bestimmte Straßen nicht mehr betreten. Ferner durften jüdische Kinder keine deutschen 
Schule mehr besuchen und die Ausübung fast aller Berufe war den Juden nun untersagt. 
Zusätzlich wurden sie gezwungen, den demütigenden gelben „Judenstern" zu tragen. Unter 
diesen Umständen versuchten nicht wenige Juden, aus dem deutschen Reich 
auszuwandern.  
In den Jahren 1933 – 1941 wanderten allein 161 Juden aus Recklinghausen ins Ausland 
aus. Der Rabbiner der jüdischen Gemeinde, Dr. Auerbach flüchtete rechtzeitig vor seiner 
Verhaftung über Holland nach England. Ein Teil der jüdischen Bürger Recklinghausens, die 
Anfang 1939 ihre Wohnungen verlassen mussten und auf engstem Raum 
zusammengepfercht wurden, konnte oder wollte die Heimatstadt nicht verlassen.  
Mit der Ausweitung des 2. Weltkrieges (Beginn 1. Sept. 1939) ließen die Nationalsozialisten 
die letzten Hemmungen gegenüber den Juden fallen. Am 20.1.1942 fand in Berlin die 
Wannseekonferenz statt, in der unter der Leitung von SD-Chef Heydrich und anderen 
führenden Vertretern des Regimes die „Endlösung der Judenfrage“ beschlossen wurde. 
Hinter diesem bürokratischen Begriff stand der verbrecherische Plan, die europäischen 
Juden in die besetzten Gebiete nach Osten zu verschleppen, sie dort Zwangsarbeit leisten 
zu lassen und sie später wie die „nicht arbeitsfähigen“ zu töten.  
Die Recklinghäuser Juden hatten schon Ende 1941 von ihrer geplanten Deportation 
erfahren, doch dauerte die quälende Ungewissheit noch zwei Monate an. Am 24.1. und 
3.2.1942 schließlich wurden 95 Erwachsene und 10 Kinder zusammen mit 11 Personen aus 
Datteln nach Riga deportiert. Auch vorher ins Ausland geflohene Recklinghäuser Juden 
wurden bei der „Durchkämmung“ der besetzten Gebiete aufgespürt und deportiert.  
Ein Gedenkstein auf dem jüdischen Friedhof verzeichnet heute 215 Namen ermordeter 
Recklinghäuser Juden. Am 16. Februar 1942 stellte der Recklinghäuser Bürgermeister 
Irrgang zufrieden fest, dass alle Juden nun aus dem Stadtgebiet „evakuiert“ seien.  
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Eva Pander (unterste Tasche),  
eine ins KZ deportierte jüdische Recklinghäuserin. (14) 
 

Von den Schrecken des Zweiten Weltkrieges blieb auch Recklinghausen nicht verschont. Die 
Bürger erlebten die kriegsbedingten Einschränkungen und Entbehrungen, das Stadtgebiet 
wurde auch vor 1945 mehrmals bombardiert. Den Durchhalteparolen und der Floskel über 
den bevorstehenden „Endsieg“ glaubten die meisten längst nicht mehr.  
In den ersten Monaten des Jahres 1945 gab es verstärkt Bombenalarm in Recklinghausen, 
so dass die Menschen teilweise stundenlang in den Bunkern saßen. Am Mittag des 23. März 
1945 wurde Recklinghausen bei einem alliierten Großangriff stark bombardiert. Das 
Nordviertel, das Bahnhofsviertel und die nördliche Altstadt (darunter die Petruskirche) gingen 
in Schutt und Asche auf. (siehe Bilder). 173 Recklinghäuser sollen bei diesem Luftangriff ums 
Leben gekommen sein.  
In den letzten Märztagen 1945 durchquerten von der Westfront zurückweichende 
Wehrmachtssoldaten Recklinghausen. Das Ende der nationalsozialistischen Herrschaft war 
nur noch eine Frage der Zeit. Die Aufrufe durch Plakate der NS-Gauleitung an alle 
wehrfähigen Männer einschließlich Jugendliche ab 15 Jahren, den Feind mit dem 
„Volkssturm“ „zurückzuwerfen“, wurden nur von wenigen befolgt. Frauen und Kinder forderte 
man auf, die Stadt zu verlassen, da man für „die Sicherung des Lebens und Eigentums keine 
Gewähr mehr übernehmen könne.“ Am 31. März 1945 schlugen die ersten Granaten in der 
Stadt ein. Der ohne Sinn geführte Verteidigungskampf mit Feuergefechten und einigen am 
Lohtor eilig aufgestellten Geschützen dauerte nur wenige Stunden. Die NS-Kreisleitung (ihr 
Sitz war das Gebäude des heutigen Ikonenmuseums) und führende NS-Vertreter der Stadt, 
unter ihnen Oberbürgermeister Irrgang hatten Recklinghausen längst verlassen. Einen Tag 
später wurde die Stadt den Amerikanern kampflos übergeben. Damit war die Herrschaft des 
nationalsozialistischen Regimes und der Zweite Weltkrieg für Recklinghausen am 1. April 
1945, fünf Wochen vor der deutschen Kapitulation am 8. Mai, beendet. 
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Bild aus einem alliierten Flugzeug direkt nach der Bombardierung Recklinghausens1945 
 
 

Bilder aus dem Nordviertel nach der Bombardierung 
1945, unten: die zerstörte Petruskirche (Abb.15-18) 
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9. Chronik der Geschichte der Stadt Recklinghausen  
 
Um 800 Sachsenkriege Karls des Großen, Gründung des Karolingischen Königs- und Wirtschaftshofes, 
vermutliche Gründung der Urpfarre Recklinghausen  
9. & 10 Jh. Wachsen der Marktsiedlung im Schutze des Königshofes, Keimzelle der mittelalterlichen 
Stadt 
1017 Recklinghausen erstmals als „Ricoldinchuson“ in einer Urkunde Heinrichs II. erwähnt  
Um 1100 Recklinghausen vermutlich eine der 15 westfälischen Münzstätten  
Um 1150 bis 1802 Kölner Erzbischöfe Landesherren über Stadt und Vest Recklinghausen  
1166 St.Petrus-Kirche, Mutterkirche des Vestes erstmals erwähnt  
1179 Erzbischof Philipp von Heinsberg lässt den ehemaligen Königshof befestigen, das Vest ist nun 
endgültig im Besitz des Kölner Erzbistums  
1193 Erstmalige Erwähnung des erzbischöflichen Hofes  
12.-16. Jh. Handwerksgilden in Recklinghausen  
1236 Recklinghausen hat volle Stadtrechte, bestätigt durch eine Urkunde des Erzbischofs Heinrich von 
Müllenark  
1247,1469,  
1500,1607,1686 Große Stadtbrände  
1247 Auf den Brandresten zweier älterer Gotteshäuser entsteht die Petruskirche als spätromanischer 
Hallenraum  
1253 Ältestes erhaltenes Stadtsiegel  
1256 Erster Rathausbau; Übereignungsurkunde von Erzbischof Konrad von Hochstaden für ein 
Grundstück an der Ostseite des Marktes  
Bis 1296 Existenz der ersten Stadtmauer  
1296 Übergabe der Stadt an Graf Eberhard II. von der Mark; die Befestigungen werden zerstört, Gräben 
und Wälle eingeebnet  
Um 1300 Recklinghausen hat etwa 1500 bis 2000 Einwohner  
1305 Bündnis mit der vestischen Ritterschaft  
1305 und 1318 Zwei Ordenshäuser der Beginenschwestern am Ort gegründet  
1316-1618 Recklinghausen Mitglied der Hanse  
1341 Das "Vest" erstmals urkundlich erwähnt  
1344-1365 Erzbischof Walram von Jülich lässt Recklinghausen erneut mit Mauern und Türmen 
befestigen, die Stadtfläche ist erheblich erweitert worden  
1387 Vermutliche Gründung der Bürgerschützengilde  
1403 Gasthaus zum heiligen Geist erstmals als Armenhaus erwähnt  
1429 Stadtmagistrat gründet eine Lateinschule, später genannt Gymnasium Petrinum  
1444 Erzbischof Dietrich von Moers verpfändet das Vest  
14./15. Jh. Fehden der Stadt Recklinghausen mit den Herren von Strünkede  
1500 Beginn des Wiederaufbaues der durch den großen Stadt-Brand zerstörten Petruskirche, gotische 
Erweiterungen  
1509 Zweiter Rathausbau am Markt  
1513 Augustinessen aus Unna lösen die Beginen ab  
1544 Erlass einer Vestischen Prozessordnung  
1576 Ende der Schaumburgen Pfandherrschaft über das Vest, wieder Herrschaft Kölns  
16. Jh. grausame Hexenverfolgungen im Vest  
Um 1560 Die Reformation zieht für wenige Jahre in die Stadt ein, erste protestantische Gottesdienste in 
der Petruskirche  
1583/84 Truchsessische Wirren; Herzog Ferdinand von Bayern besetzt die Stadt  
1598 Spanische Truppen erobern Recklinghausen  
Ostern 1599 Die Pest wütet in der Stadt  
1614 Religionsedikt des Erzbischofs Ferdinand von Bayern; kein Nichtkatholik darf sich im Vest 
aufhalten  
1618-1648 Dreißigjähriger Krieg; Truppendurchzüge, Kontributionen, Einquartierungen in 
Recklinghausen  
1633 Franziskaner, von hessischen Truppen vertrieben, flüchten von Dorsten nach Recklinghausen  
1634-1636 Erneute Pestwelle  
Sept. 1650 Ende der schwedischen Besatzung in Stadt und Vest; Not und Elend im zerstörten 
Recklinghausen  
1662 Augustinessenkapelle der heiligen Barbara geweiht  
1663 Grundsteinlegung zur Franziskanerkirche, der heutigen Gymnasialkirche  
1670 Petruskirche erhält den heutigen Turm (unter Verwendung älterer Reste) mit Barockhaube und 
Laterne  
1676 Baubeginn des Franziskanerklosters neben der Franziskanerkirche  
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17.-19. Jh. Befestigungen verfallen und werden beseitigt, nur Reste der Stadtmauer mit Stephansturm 
und Wachtturm am Herzogswall bleiben erhalten  
Um 1701 Clamor Ernst Münch, Kurfürstlicher Statthalter, lässt die "Engelsburg" nach dem Vorbild 
münstersicher Adelshöfe errichten  
1730-1820 Franziskaner leiten das höhere Schulwesen  
um 1800 Recklinghausen hat rund 1800 Einwohner  
1801 Friede von Luneville; Abtretung linksrheinischer Gebiete an Frankreich  
1803 Reichsdeputationshauptschluss zu Regensburg; Säkularisation (Einziehung) geistlicher 
Fürstentümer, Ende des Kölner Erzbistums  
1803-1811 Herzog von Arenberg Landesherr über Stadt und Vest Recklinghausen; die Stadt ist Sitz der 
obersten Verwaltungs- und Gerichtsbehörden des Herzogs  
1. Februar 1809 Code Napoleon tritt im Vest in Kraft  
1811-1813 Napoleonisches Dekret vom 22. 1. 1811; Stadt und Vest im Großherzogtum Berg; 
Französische Munizipalverfassung, Notar Alois Joseph Wulff erster hauptamtlicher Bürgermeister in 
Recklinghausen  
1. Juli 1814 Westfalen, Stadt und Vest fallen an Preußen  
August 1816 Bildung des preußischen Landkreises Recklinghausen  
1821 Ende der kirchlichen Zugehörigkeit Recklinghausens zum Erzbistum Köln; Zuweisung des Kreises 
Recklinghausen zum Bistum Münster  
7. Mai 1831 Joseph Nepomuk Bauer aus München gründet in Recklinghausen die erste Lokalzeitung, 
das „Wochenblatt für den Kreis Recklinghausen“, seit 1895 Recklinghäuser Zeitung  
3. April 1836 Kommunale Neuordnung; das Amt Recklinghausen entsteht  
24. April 1836 Erste Kommunalwahlen der neueren Stadtgeschichte  
1847 Dritter Rathausbau am Markt; 1908 zum Geschäftshaus umgebaut, 1956 abgerissen  
1847 Weihe der Gustav-Adolf-Kirche, Herner Straße, der ältesten evangelischen Kirche im Vest  
1847 Erste Dampfmaschine (8 PS) in Recklinghausen  
1848/49 Revolutionsereignisse im Rahmen der 1848-er Revolution in Recklinghausen  
1851 Verlegung des Kreisgerichts nach Dorsten  
Oktober 1851 Prosper-Hospital, Kemnastraße, ältestes Krankenhaus, wird seiner Bestimmung 
übergeben  
1856 Zeche Nordstern (Gelsenkirchen-Horst), erste Schachtanlage im Vest, fördert Kohle  
1857-1902 Kurbetrieb im Grullbad, dem heutigen Stadtteil Grullbad  
Juli 1869 Spatenstich zur Abteufung des ersten Kohlenschachtes in Recklinghausen (Clerget); 
Förderung ab 1875; Beginn der Großindustrialisierung  
1. Januar 1870 Erster Eisenbahnzug hält in Recklinghausen  
Januar 1871 Gründung des 2. Deutschen Kaiserreiches  
1871 Recklinghausen hat 4964 Einwohner  
4. April 1871 Stadtverordnetenversammlung beschließt Gründung einer "Städtischen Sparkasse“  
1872 Schacht 1 der Zeche "König Ludwig' entsteht  
1879 Zeche "General Blumenthal“ beginnt Förderung  
1879 Recklinghausen erhält ein Amtsgericht  
Mai 1889 Großer Bergarbeiterstreik  
26. Februar 1898 Erste elektrische Straßenbahn verkehrt zwischen Relinghausen und Herne  
1900 Recklinghausen hat 34 019 Einwohner  
1904-1907 Stadtgarten entsteht; seit 1932 mit Tiergarten  
1905 Einweihung des Kreishauses am Herzogswall  
1907 Fertigstellung des Amtsgerichts, Reitzensteinstraße  
1908 3. Juni 1908 Königlich-Preußische Regierung in Berlin genehmigt das nach dem alten Stadtsiegel 
gestaltete Stadtwappen und die Stadtfarben Grün-Gold  
17. Oktober 1908 Vierter Rathausbau am Erlbruch (Kaiserwall) im Beiseins Wilhelms II. eingeweiht  
1914 Recklinghausen hat 59 463 Einwohner  
1914 Inbetriebnahme des Stadthafens am Rhein-Herne-Kanal  
August 1914-  
November 1918 Erster Weltkrieg  
Nov./Dez. 1918 revolutionärer Arbeiter- und Soldatenrat in Recklinghausen  
März/April 1920 Unruhen im Zusammenhang des Kapp-Putsches  
1923 Hyperinflation, die Stadt Recklinghausen druckt Notgeld  
1923-1925 Ruhrbesetzung; Französische Besatzung in der Stadt  
1925 Einweihung des "Städtischen Saalbaues", Dorstener Straße, aus dem "Kaisergarten" von 1897 
entstanden  
1926 Erstmals Autobusverkehr der „Vestischen“  
April 1926 "Gesetz über die Neuregelung der kommunalen Grenzen im rheinisch-westfälischen 
Industriegebiet" tritt in Kraft; das Amt  
Recklinghausen wird aufgelöst; durch Eingemeindungen aus Teilen des ehemaligen Amtes 
Recklinghausen erweitert die Stadt ihr  



 69

Areal von rund 26 auf 66 qkm, die heutige Gebietsgröße; die Einwohnerzahl steigt von 61 004 (1925) auf 
86 106  
1927 Fertigstellung des Polizeipräsidiums, Westerholter Weg  
17. November 1929 Letzte demokratische Kommunalwahl vor der NS-Herrschaft  
1931 St.-Petrus-Kirche wird zur Propsteikirche erhoben  
1935 Neubelebung der seit dem Mittelalter nachweisbaren Palmkirmes  
Juni 1936 700-Jahr-Feier der Stadt  
1937 Erstes Autobahn-Teilstück (4 km) im Stadtgebiet (Strecke Berlin-Ruhrgebiet-Köln)  
Sept.1939- Mai 1945 Zweiter Weltkrieg  
23. März 1945 schwerer Luftangriff zerstört Nordviertel und Bahnhofsviertel  
1. April 1945 Amerikanische Truppen besetzen die Stadt, Ende der Herrschaft der Nationalsozialisten in 
Recklinghausen  
13. Oktober 1946 Erste demokratische Kommunalwahl nach dem Kriege. Wahlverfahren nach der 
britischen Kommunalverfassung. CDU erhält die Mehrheit  
24. Oktober 1946 Konstituierung des neuen Rates der Stadt; Verleger Wilhelm Bitter (CDU) wird erster 
ehrenamtlicher Oberbürgermeister; Oberstadtdirektor ist Dr. Josef Hellermann  
Juni/Juli 1947 Dankgastspiele der Hamburger Theater in Recklinghausen für Kohlenlieferungen von 
Bergleuten der Zeche König Ludwig 4/5 in Suderwich; Ursprung der Ruhrfestspiele  
Mai 1949 Recklinghausen hat 100.000 Einwohner  
Nov. 1952 Kommunalwahlen, SPD stärkste Partei  
1950 Eröffnung der Kunsthalle  
1956 Eröffnung des Ikonenmuseums  
11. Juni 1965 Einweihung des Ruhrfestspielhauses durch Bundespräsident T.Heuss  
1961-65 Zechensterben  
 
 
 
10. Anhang 
 
Mittelalterliche Sage über den Bau der Petruskirche 

 
 
 
Wie ein Baumeister den Teufel überlistete  
von Eugen Vetter 

 
 

"Als einst die Petruskirche abgebrannt war, suchte man einen Baumeister, der sie wieder 
aufbauen sollte, größer und schöner als zuvor. Da kam einer vom Rheine her und legte dem 
Rate der Stadt einen Plan vor. Sie waren sich bald einig und schlossen mit dem Meister 
einen Vertrag, nach dem er in fünf Jahren das Bauwerk vollenden musste. Nun ging es 
gleich an die Arbeit. Vom Stimberg aus der Hard wurden die Steine für die Grundmauern und 
Pfeiler geholt. Täglich sah man schwer beladene Wagen aus der Gegend von Oer nach 
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Recklinghausen fahren. Die Bauern hatten ihre besten Pferde hergeben müssen. Trotzdem 
blieben die Fuhren oft in den Sandwegen stecken. Dann fluchten die Fuhrleute und schlugen 
auf die 'Tiere; mancher Wagen brach unter der Steinlast zusammen. In, zwischen standen 
die Maurer auf den Gerüsten und warteten vergeblich. Denn auch die Sandsteine, die man 
für das Malwerk und die Fenster und Türbogen gebrauchte und aus den Baumbergen 
herbeischaffen musste, wurden nicht rechtzeitig geliefert. So verging Jahr um Jahr, ohne 
dass der Bau recht vorwärts kam. Da war denn der Baumeister oft recht verdrießlich; denn er 
fürchtete, dass er den Vertrag mit der Stadt nicht erfüllen könnte. Dann ging auch sein guter 
Ruf, den er im ganzen Lande hatte, sicher verloren. So trug der Meister schwere Sorgen. Als 
er in einer Nacht wieder einmal nicht schlafen konnte, stand er auf und ging hinaus auf den 
Platz, wo die unvollendete Kirche stand. Er sann und sann darüber nach, wie er wohl den 
Bau fördern könnte, fand aber keinen Ausweg. Da räusperte sich plötzlich jemand hinter ihm; 
erschrocken fuhr der Meister herum und sah einen Unbekannten da stehen in weitem, 
wollendem Mantel, mit einem breiten Schlapphut auf dem Kopfe, der das Gesicht fast 
verdeckte. Bald waren beide mitten in einem Gespräch über den Bau der Kirche. Der Meister 
merkte zu seinem größten Erstaunen, dass der Fremde auch ein Baukünstler war, und klagte 
ihm sein Leid. Der aber erklärte kurz und bestimmt, dass er das Bauwerk noch vor Ablauf der 
fünf Jahre vollenden könne, und zog dabei ein Schriftstück unter dem Mantel hervor, das er 
dem erstaunten Meister überreichte. Als der es gelesen hatte, wurde er blass; denn der 
leibhaftige Gott sei bei uns stand vor ihm. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen: "Wenn 
Ihr Euch verpflichtet, mir dreißig Jahre - nach Vollendung des Kirchenbaues Eure Seele zu 
überlassen, so werde ich die Kirdie noch vor Ablauf der festgesetzten Frist vollenden." 
Entsetzt wollte er sich abwenden. Aber der Böse verhöhnte ihn und sagte, wenn die Kirche 
nicht zur rechten Zeit fertig werde, so sei seine Ehre dahin; im anderen Falle könne er noch 
dreißig Jahre herrlich und in Freuden leben. Da kämpfte der Meister einen schweren Kampf; 
aber schließlich siegte der Hochmut über das gute Gewissen, und er unterschrieb mit seinem 
Blute. Unter Hohneslachen verschwand der Böse, wie er gekommen war.  
Mit unheimlicher Schnelligkeit ging in den nächsten Wochen der Bau vorwärts. Nachts 
verzehnfachten sich die Steine, die am Tag vorher übriggeblieben waren, und 
wunderbarerweise lagen sie immer gleich an der Stelle, wohin sie gehörten. Den Maurern 
und Werkleuten ging die Arbeit frisch von der Hand, und nach wenigen Monaten stand die 
Kirche fast fertig da. Der Meister aber schlich traurig umher; er konnte sich nicht über den 
Fortschritt freuen. An einem Morgen nun befahl er plötzlich, den letzten Hauptbogen des 
Kirchenschiffes, an dem nur noch ein Stein einzusetzen war, so zu lassen, wie er sei. Das 
Gerüst musste trotz des Widerstrebens der Bauleute auf seinen strengen Befehl sofort 
abgerissen werden, nachdem vorher die Lücke im Gewölbe sorgfältig mit Brettern verkleidet 
worden war. Dann übergab der Baumeister die Kirche der Gemeinde, und das Gotteshaus 
wurde zur Einweihung geschmückt. Der Meister aber ging wieder frohen Mutes einher; denn 
er hatte den Teufel überlistet. Die Kirche wurde nie vollendet, solange er lebte.  
An einem schönen Sommersonntagmorgen läuteten alle Glocken der neuen Kirche, und von 
fern und nah strömten die Leute zur Feier herbei. In der Frühe desselben Morgens war der 
Bauernvikar von St. Petrus zu dem sterbenden Bauern des Rensingschen Gutes in Börste 
gerufen worden, um ihm die letzte Wegzehrung zu reichen. Ein Messknabe begleitete ihn. 
Rüstig schritten sie dahin und hatten schon bald ihr Ziel erreicht, als plötzlich ein furchtbares 
Donnern und Brausen die Luft erfüllte. Eine schwarze Wolke jagte mit unheimlicher 
Geschwindigkeit von Norden her auf die Stadt zu. Entsetzt streckte der Priester dem Unheil 
das Allerheiligste entgegen. Da - ein gewaltiges Krachen! Und direkt neben den beiden 
bohrte sich ein ungeheurer Stein tief in das Erdreich hinein. Dann war alles still.  
Als der Priester nach Rückkehr von dem schrecklichen Erlebnis erzählte, bekannte der 
Baumeister reumütig seine Schuld. Der Teufel hatte nämlich aus Wut über den Betrug des 
Baumeisters einen ungeheuren Steinblock vom Stimberg geholt und wollte ihn auf die Kirche 
schleudern, um alles zu verderben. Gottes Gnade aber hatte dieses Unglück von der Stadt 
abgewandt, und feierlich zogen Priester und Volk in das Gotteshaus ein. Der Baumeister 
jedoch ging in ein Kloster und soll dort hochbetagt gestorben sein.  
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Nach seinem Tode aber wurde die Lücke im Gewölbebogen durch den in Stein gemeißelten 
Kopf des Meisters ausgefüllt." (Nach der Zerstörung der Kirche 1945 heute eine Kopie).  
 
  
Die Sage vom Raubritter Jobst von Strünkede 
von Eugen Vetter 
„Jobst hatte viele Ritter und Knechte, mit denen er in der umgegend von Recklinghausen 
herumritt. Alle Bauern, die in seinem Gebiet lebten, mußten ihm Milch, Butter, Eier, Speck, 
Schinken, Würste, Getreide und Holz abgeben. Die Kaufleute, die auf der Landstraße von 
Recklinghausen nach Herne zogen, wurden überfallen und beraubt. Wenn sie die Waren 
nicht hergeben wollten, wurden sie noch in das Burgverließ geworfen. Nur gegen hohes 
Lösegeld kamen sie wieder frei. Einmal streifte Jobst wieder mit seinen Knechten in den 
Wäldern von Recklinghausen herum. Da begegnete er dem Schmiedemeister Lenz, der mit 
seinen Gesellen Holz abfuhr, weil er sich eine neue Schmiede bauen wollte. Jobst hielt ihn 
an und befahl seinen Knechten, das Holz sofort nach Strünkede zu fahren, da es in seinen 
Wäldern abgeholzt wäre Dann ritt er davon und ließ den armen Schmiedemeister stehen. 
Der lief schnell nach Recklinghausen und hielt einen Rat mit den Ältestesten, wie man Jobst 
für diese Frechheit bestrafen könnte. Man schickte einen Boten nach Strünkede und ließ 
Jobst sagen, er solle sofort das Holz mit den Pferden und Wagen herausgeben. Jobst ließ 
den Recklinghäusern sagen, die Antwort auf ihre Botschaft bekämen sie morgen. Am andern 
Morgen rief Jobst mit seinen Knechten nach Recklinghausen. Als er zum Viehtor kam, trieb 
gerade der Kuhhirt Schufte die Kühe der Einwohner auf die Hillerheide. Jobst ließ alle 119 
Kühe, unter denen sich auch Bressers bunte Kuh befand, nach Strünkede treiben und ritt 
nach Hause. Nun war große Milchnot in der Stadt. Erbost über Jobst sammelten sich die 
Recklinghäuser, zogen nach Strünkede, und belagerten die Burg. Die Bürger waren mit 
Knüppeln, Sensen und Schwertern bewaffnet. Jobst sollte in der Burg ausgehungert werden. 
Die Burgbewohner haften viel Vorrat an Getreide und besonders an Fleisch, sie haften ja die 
119 Kühe von den Recklinghäusern, da hätte man die Burg lange belagern können!  
Schmiedemeister Lenz entdeckte aber einen Baumstamm, der quer über den Burggraben 
lag. In der Nacht kletterte er über den Baumstamm und kam so ungesehen in den Burghof. 
Er steckte schnell die Scheune an. Als das die Burgbewohner sahen, liefen sie kopflos 
durcheinander und keiner wußte, wie man sich retten sollte. Plötzlich ging die Zugbrücke 
herunter und heraus stürmten die Ritter, allen voran Jobst. Am Burgtor entstand ein heftiger 
Kampf. Die Recklinghäuser waren in der Überzahl, ein Ritter nach dem andern wurde 
gefangen genommen. Nur Jobst wollte sich nicht ergeben. Er kämpfte mit Mut und 
Tapferkeit. Zuletzt drangen alle auf ihn ein und schlugen ihn tot."  
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